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Die Stunde der Blender



Die Weltengeißel im Einsatz  der verzweifelte Kampf um eine Welt beginnt



Marc A. Herren/Christian Montillon
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Seit dem dramatischen Verschwinden des Solsystems mit all seinen Bewohnern hat sich die Situation in der Milchstraße grundsätzlich verändert.

Die Region um das verschwundene Sonnensystem wurde zum Sektor Null erklärt und von Raumschiffen des Galaktikums abgeriegelt. Fieberhaft versuchen die Verantwortlichen der galaktischen Völker herauszufinden, was geschehen ist. Dass derzeit auch Perry Rhodan mitsamt der BASIS auf bislang unbekannte Weise »entführt« worden ist, verkompliziert die Sachlage zusätzlich.

Kein Wunder, dass in der Milchstraße an vielen Stellen große Unruhe herrscht. Mit dem Solsystem ist ein politischer und wirtschaftlicher Knotenpunkt der Menschheitsgalaxis entfallen  die langfristigen Auswirkungen werden bereits spürbar. Um eine politische Führung zu gewährleisten, wurde auf der Welt Maharani eine provisorische neue Regierung der Liga Freier Terraner gewählt.

Perry Rhodan kämpft indessen in der von Kriegen heimgesuchten Doppelgalaxis Chanda gegen QIN SHI. Diese mysteriöse Wesenheit gebietet über zahllose Krieger aus unterschiedlichen Völkern und herrscht nahezu unangefochten, nicht zuletzt dank der Weltengeißel. Um sie aufzuhalten, kommt DIE STUNDE DER BLENDER ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner verfolgt das Werk der Weltengeißel.

Tokun Gavang  Der Dosanthi verwandelt Angst in Aggression.

Vetela  Der Xylthe verfolgt seinen Feind ein Leben lang.

Kaowen  Der Protektor will seinen Wert beweisen.

Terahyr  Der alte Xylthe befindet sich auf Meloudil auf dem Abstellgleis der Garde.


»Die Revolution ist wie Saturn: Sie frisst ihre eigenen Kinder.«

Pierre Vergniaud, kurz vor seiner Hinrichtung am 31. 10. 1793





Prolog

Protektor Kaowen



Innerer Frieden war nur etwas für Schwächlinge.

Diesem Credo zufolge strebte Kaowen keine Harmonie für seine Seele an. Als xylthischer Heerführer und Protektor der QIN-SHI-Garde stand ihm der Sinn nach weitaus Wichtigerem. Und doch fühlte er Erleichterung, dass seine Beunruhigung allmählich schwand.

Mehr noch, seine Angst.

Er hätte es niemals und vor niemandem zugegeben, aber nach all seinen Niederlagen fürchtete er sich, von QIN SHI für sein schändliches, wiederholtes Versagen zur Rechenschaft gezogen zu werden.

Diese Angst nahm allerdings im selben Maß ab, wie sich die RADONJU dem Planeten Meloudil näherte, dem Ort seines kommenden Triumphes, der darauf wartete, all seine Fehler aufzuwiegen. Nichts vermochte sich dort der Weltengeißel in den Weg zu stellen. Die Aktivierung musste gelingen, millionenfache Lebensenergie QIN SHI zuströmen  und die Superintelligenz würde zufrieden sein.

Kaowen erwies sich erneut als fähiger Protektor, der sich selbst von einem Perry Rhodan nicht stören ließe. Der Xylthe empfand nur Abscheu, als er an seinen Feind dachte, der mit dem Raumschiff namens BASIS in die Galaxis Chanda gelangt war. Seit seiner Ankunft versagte Kaowen immer wieder aufs Neue. Ganz gewiss hatte dieser Rhodan auch seine Finger beim Versagen der Weltengeißel im Spiel gehabt!

Aber die Serie von Misserfolgen fand nun ein Ende.

QIN SHI sollte keinen Grund mehr haben, an ihm und seinen Fähigkeiten zu zweifeln. Die Bewohner von Meloudil standen bereit, um serviert zu werden. Abgeerntet.

Bislang hatte QIN SHI niemals die Lebensenergien der Bevölkerung eines Planeten aufgenommen, den seine Diener bewohnten; aber Dinge änderten sich eben. Zudem hatte der Verzweifelte Widerstand bisher noch nie eine Aktivierung unterbrochen und gestört.

Warum sich QIN SHI ausgerechnet eine Welt der Dosanthi aussuchte? Kaowen vermochte es sich nur so zu erklären, dass Meloudil kosmisch gesehen in geringer Entfernung zu Cruny lag, dem letzten Einsatzort der Weltengeißel. Und dass die dortigen Bewohner außerdem den Anforderungen entsprachen: einfache, leichte Beute.

Der Protektor wartete gespannt auf das, was ihnen bevorstand. Wie bei jeder Aktivierung standen Dosanthi-Horden bereit, über den Planeten herzufallen und die Bevölkerung in Angst und Panik zu versetzen. Nur diesmal bedeutete es, dass Dosanthi gegen ihresgleichen kämpften.

Kein Grund jedoch, sich auf irgendwelche Schwierigkeiten vorzubereiten. Seine Soldaten würden ihm gehorchen, ihren Befehl ausführen und ihre Aufgabe erfüllen. Das System funktionierte. Es war perfekt; notfalls unterstützten xylthische Heerführer es mit etwas Gewalt.

Noch vor Jahren war Kaowen der Überzeugung gewesen, dass die Dosanthi nichts so sehr fürchteten wie ihre Furcht; ein Kreislauf, der diese erbärmlichen Wesen immer tiefer in ihre Ängste und jämmerliche Schwachheit riss. Inzwischen jedoch ängstigten sie sich vor allem vor den Xylthen, weil diese in QIN SHIS Machtgefüge über ihnen standen, weil sie stärker waren als sie selbst.

Dosanthi mochten in QIN SHIS Sinne Verbündete sein, doch sie stellten das Fußvolk. Mehr noch, sie dienten als Kanonenfutter, zwar nützlich, aber auch lästig. Man musste sie mit übermächtiger Willenskraft und der nötigen Gewalt führen und sie an ihren Platz zwingen.

Falls das mit sich brachte, dass sie einen Planeten ihres eigenen Volkes der Weltengeißel überließen, sollte es eben so sein.

Kaowen ließ sich zufrieden in die Sitzmulde seines Privatquartiers sinken und schloss die Augen. Seine Serie aus Versagen und Scheitern gehörte schon bald der Vergangenheit an.

Alles war gut.

Alles ... war ... gut.


0.

Tokun Gavang



Er war kein Agal-Atimpal mehr.

Tokun schrie.



*



Vergangenheit, 1379 NGZ

Tokun Gavang klebte wochenlang an seiner Wand.

Ärzte und Geistheiler untersuchten ihn, gaben ihm alle möglichen Medikamente, injizierten ihm sogar eine Tinktur aus der Dosedo-Pflanze; allein: Sein Zustand besserte sich nicht.

Tokun bemerkte meist nicht einmal, wenn jemand kam, um ihn zu versorgen. Das Fieber schmolz seine Welt zusammen.

In den wenigen klaren Momenten zwischen den Schüben überkam ihn die Angst, dass er Dinge verraten könnte, die er mit aller Gewalt für sich behalten musste.

Geheimnisse des Verzweifelten Widerstands.

Wenn er daran dachte, dass er mit jedem unbedachten Wort die Geschicke der Doppelgalaxis Chanda beeinflussen könnte, kam die Furcht umso stärker zurück. Als Stratege der Dosanthi an Bord der XYLTHIA bekleidete er eine Position, die für den Verzweifelten Widerstand von enormer Bedeutung war.

Tokun suchte fieberhaft nach Lösungen. Er wollte sich umbringen, fand aber die Kraft nicht, sich von der Wand zu lösen und sein Leben unter missbräuchlicher Verwendung eines der Untersuchungsinstrumente zu beenden.

Er sondierte sein Inneres, aber da war kein Calanda mehr. Die aggressive Aufladung, die ihn früher zu dem gemacht hatte, was er war.

Ein Agal-Atimpal. Ein Dauererregter.

Geachtet und gefürchtet von den normalen Dosanthi. Widerwillig geschätzt von den Xylthen, weil er als Agal-Atimpal in punkto emotioneller Stabilität, strategischen und vor allem technischen Verständnisses allen anderen seines Volkes weit voraus war.

Seit er als Kind während einer Re'blicht-Prozession in den Agalaria-Zustand gewechselt hatte, war diese urtümliche, wunderbare Kraft in ihm gewesen und hatte ihm einen Weg gewiesen. Tokun hatte viele Fehler, viele unerledigte Dinge in seinem Leben. Er hatte seinen Heimatplaneten Meloudil verlassen, ohne einmal zurückzublicken, hatte seinen besten Freund getötet.

Tokun hatte im Namen QIN SHIS im wahrsten Sinne des Wortes Furcht und Schrecken verbreitet, hatte ganze Völker den Waffen der Heimatflotte und später der Garde ausgeliefert. Er hatte mit seinen eigenen Händen Leben beendet  für QIN SHI ebenso wie für den Verzweifelten Widerstand. Manchmal auch nur, um sich selbst zu schützen.

Die Aggression hatte ihm geholfen, diesen Weg zu gehen, ohne sich von den eigenen, furchtbaren Gedanken zerstören zu lassen. Er war ein Agal-Atimpal! Die Aggression war seine Kraft, sein Motor.

Sie war es gewesen.

Seit er in den Normalzustand, das Ogokaria, zurückgefallen war, fehlten ihm alle Waffen und Möglichkeiten, die eigenen Ängste zu bekämpfen.

Wie hatte sein früherer Trainer Xoren Ferup die anderen Dosanthi genannt?

Die Ordinären.

Tokun Gavang fiel es erst in diesem Moment auf, dass sich Ferup damals selbst ordinär genannt hatte. Und nun war Tokun ebenfalls ein Ordinärer.

Falsch, dachte er verzweifelt, solange ich es nicht schaffe, durch die Dosedo-Wand Heimatkristalle aufzunehmen, bin ich nicht einmal mehr ein ordinärer Dosanthi. Ich bin ein Ogok-Atimpal, ein Dauerängstlicher!

Ogok-Atimpal.

Das Wort rotierte in seinem Kopf, ließ die Angst zur Panik anwachsen, bis sein Bewusstsein brach wie eine brüchige Wand.



*



Als er das nächste Mal aufwachte, bemerkte er eine kräftige Gestalt, die sich unweit von ihm in der Schlafhöhle aufgebaut hatte. Tokun zwinkerte, um den Schleim der Nacht loszuwerden, der sich über seine Augen gelegt hatte.

»Ich wollte mich persönlich von deinem Zustand überzeugen«, sagte eine wohlbekannte Stimme. Wie ein heißer Stachel durchbohrte sie Tokuns träge Gedanken.

Vetela!

Der Xylthe hatte jahrelang zu beweisen versucht, dass Tokun geheime Absichten verfolgte; zuerst als vermuteter Gesandter Kaowens, der Vetela ausspionieren sollte, später als Mitglied des Verzweifelten Widerstands.

Tokun formte die tauben Lippen, versuchte etwas zu sagen.

Vetela kam näher. »Was hast du gesagt, Agal-Atimpal?« Er lachte heiser. »Was sage ich da? Du bist ja jetzt wie die anderen. Klebst wie ein Stück Elend an deiner Wand, unter dir türmt sich der Unrat, der dir entspringt.«

Der Xylthe kam noch näher. Sein Atem strich über Tokuns Gesicht. Er roch nach gewürztem Fleisch.

»K... Kao...wen«, brachte Tokun heraus.

»Das hättest du nicht gedacht, dass er eine Klonkopie besitzt, in die sein Bewusstsein zurückkehren kann, nicht wahr, mein Freund?« Vetela ließ ein leises Knurren hören. »Ich weiß immer noch nicht, wie du es gemacht hast, aber dein Plan hat zumindest ausreichend funktioniert, sodass ich als Einziger weiß, dass du hinter dem Mord steckst. Deshalb habe ich alles unternommen, um Kaowen zu beschützen. Ich werde aus dem Hintergrund darüber wachen, dass du keine zweite Gelegenheit erhältst, ihm etwas anzutun.«

Der Xylthe legte ihm eine Hand auf den bebenden Rücken. »Was hast du, Stratege? Dein Buckel zittert ja wie ... wie ein Dosanthi!«

Vetela lachte laut und hässlich. Dann flüsterte er direkt in Tokuns linkes Ohr: »Keine Angst. Ich werde dich nicht umbringen. Davon habe ich nichts. Stattdessen werde ich warten, bis du einen Fehler machst. Ich werde dich auf frischer Tat ertappen, sobald du mit deinen Freunden in Kontakt trittst oder etwas unternimmst, was dem Widerstand hilft. Dann werde ich da sein und dich auffliegen lassen, Tokun Gavang.«

»Wes...halb?«, stammelte Tokun.

»Weshalb?«, echote Vetela. »Weshalb ich dich vernichten will? Weil ...«

Der Xylthe stockte.

Tokun verdrehte schmerzhaft das linke Auge, um zu sehen, was Vetela unternahm. Sein Körper zog sich in der Erwartung eines Schlages krampfhaft zusammen.

Aber Vetela schlug nicht zu. Der Reparat drehte sich abrupt um und verließ die Schlafhöhle. Tokun blieb ängstlich keuchend zurück.
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Tokun vegetierte in der Halbwelt aus Realität und Angstträumen dahin, bis er irgendwann feststellte, dass die Phasen der Klarheit länger wurden. Das Fieber klang ab.

Ein xylthischer Arzt namens Bunion spritzte ihm zweimal täglich das Dosedo-Serum. Es brachte ihm zwar das Calanda nicht zurück, dafür aber die Gewissheit, das Schlimmste überstanden zu haben.

Dann kam der Tag, an dem er die Wand verließ und seine ersten Schritte als Ogok-Atimpal unternahm. Ein Medoroboter der Badakk musste ihn stützen, weil er mit seinen krummen Beinen kaum vorwärtskam. Sein Muskelgewebe entsprach dem Zustand des Agalaria, wenn die Beine gerade und der Rücken gestreckt war.

Tokun schickte den Medoroboter fort. Er aktivierte das Kommunikationsterminal und wartete, bis die Verbindung zu seinem Kontakt stand. Tokun schaltete den Bildkanal nicht ein, um die Anzahl Datenpakete dieses Gesprächs möglichst tief zu halten.

Tiza Zempars Stimme erklang. »Wie geht es dir?«

»Es geht nicht um mich«, murmelte Tokun rasch. Er hatte Angst, dass es den Badakk in der Zwischenzeit gelungen war, die geheimen Datenpakete aufzuspüren, die sich in den normalen Funkverkehr der Garde mischten. »Es geht um Kaowen. Mir wurde bestätigt, dass sein Bewusstsein in eigene Klonkopien zurückkehren kann. Weißt du, was das bedeutet? Es bedeutet, dass wir ihn so lange nicht töten können, bis wir entweder alle Kopien ...«

»Das wissen wir schon alles «, gab Tiza zurück. »Du hast uns diese Vermutung bereits mitgeteilt. Sie wurde durch unsere Verbindungsleute bestätigt.« Zempar räusperte sich. »Tokun, mir ist wirklich wichtiger zu erfahren, wie es dir geht. Ich weiß, dass du das Agalaria verloren hast. Wirst du weiterhin als Stratege tätig sein können?«

»Die Garde hält mich am Leben«, flüsterte Tokun. »Ich werde sogar ärztlich versorgt. Sie müssen davon ausgehen, dass ich noch als Stratege wirken kann.« Ein Schauer lief durch Tokuns Körperfalten. »Aber das stimmt nicht! Ich kann kein Calanda mehr aufnehmen. Ich bin ein Ogok-Atimpal geworden! Weißt du, was das bedeutet? Sobald Salandin das herausfindet, werde ich in den nächsten Konverter geworfen.«

»Du bist kein Dauerängstlicher!«

»Was?«

»Du bist kein Ogok-Atimpal«, flüsterte Zempar eindringlich.

»Wie ... wie willst du das wissen?«

»In der Geschichte der Dosanthi gab es immer wieder Agal-Atimpal, die aufgrund von Stresssituationen aus dem Agalaria fielen. Alle von ihnen haben sich so weit erholt, dass sie wieder Calanda aufnehmen konnten. Mir ist sogar ein Fall bekannt, in dem der Dosanthi wieder zu einem Dauererregten wurde.«

Tokun stockte. »Ich glaube dir nicht«, flüsterte er dann. »Du willst mich manipulieren, damit ich euch weiterhin mit Informationen ...«

»Wie viele Dosanthi halten sich in deiner unmittelbaren Umgebung auf?«, unterbrach Zempar ihn mit ungerührter Stimme.

Verwirrt blickte Tokun sich um. »Keiner«, sagte er. »Ich konnte meine Fäkalien nicht halten. Deshalb haben sich die anderen zurückgezogen.«

»Du bist allein«, wiederholte Zempars Stimme genüsslich. »Tokun, weißt du, was mit einem Ogok-Atimpal geschieht, der allein gelassen wird?«

Tokun schwieg verblüfft.

»Ganz recht, Tokun: Sie sterben vor Angst. Du bist kein Ogok-Atimpal. Der Verlust des Agalaria-Zustands hat dir einen Schock versetzt. Sobald du aufhörst, ein derartiger Weichlameller zu sein, wirst du wieder zu dir selbst finden. Vielleicht ein neues Selbst, aber sicher kein dauerängstliches.«

Tokun schüttelte verwirrt den Kopf. »Selbst wenn das stimmen sollte, kann ich unmöglich weiterhin als Stratege walten. Vetela ist derart auf mich fixiert, dass er mich früher oder später enttarnen wird.«

Ein hustendes Geräusch erklang. »Es gäbe da eine weitere Einsatzmöglichkeit. Eine, die wie auf dich zugeschnitten ist.«

Der Dosanthi spürte, wie sein Herz schneller schlug.

»Wie meinst du das?«

Kurz war es still am anderen Ende der Linie, dann sagte Zempar: »Es ist etwas geschehen. Auf einer unserer Rekrutierungs- und Ausbildungswelten ... Unser wichtigster Agent ist ausgefallen. Ein Unfall, ein tragischer Unfall.«

Tokun horchte auf. Irgendetwas in der Stimme Zempars alarmierte ihn. »Wovon sprichst du?«

»Du könntest seine Position übernehmen, falls du Reparat Salandin von einer Rückkehr überzeugen kannst.«

Er schluckte mühsam. »Von einer ... einer Rückkehr? Eine Rückkehr wohin?«

»Ins Pytico-System. Nach Meloudil.«

Eiskalte Furcht durchdrang Tokuns Hautfalten. »Weshalb ... weshalb hast du gesagt, dass die Aufgabe wie auf mich zugeschnitten sei?«

Zempar zögerte, ehe er sagte: »Es tut mir leid, dass ich es dir auf diese Weise sagen muss, aber dein Vater, Vorsteher Karun Gavang, ist bei der Explosion eines Energiemeilers ums Leben gekommen.«

Mehrere Sekunden lang fühlte sich Tokun, als würde ihn eine höhere Kraft aus seinem Körper zerren. Er sah sich selbst, wie er fassungslos vor dem kleinen Kommunikationsterminal saß, in sich gesunken, die Körpersilhouette dominiert von diesem lächerlichen Buckel. Wie eine traurige Karikatur seiner selbst.

Er schüttelte irritiert den Kopf. »Ich verstehe nicht. Du hast gesagt, dass euer wichtigster Agent ...«

»Dein Vater hat für den Verzweifelten Widerstand gearbeitet.«

»Was? Weshalb ... weshalb habe ich dies nicht gewusst?«

»Wir dachten, dass es besser sei, wenn ihr es nicht erfahrt. So habt ihr euch auf eure Aufgaben konzentriert, ohne durch irgendwelche riskanten Kontaktmanöver die eigene Tarnung zu gefährden.«

Tokun fühlte, wie er plötzlich ganz ruhig wurde. »Du sprichst in der Mehrzahl, Tiza«, sagte er mit leiser Stimme. »Du hast die Wahrheit uns beiden verschwiegen? Mein Vater ging also bis zu seinem Lebensende davon aus, dass ich für die Garde arbeite? Dass wir beide Gegner wären?« Er spürte Wut in sich aufsteigen. »Ist dir klar, dass ihr mit eurem egoistischen Verhalten die einzige Gelegenheit zerstört habt, dass mein Vater stolz auf mich hätte sein können?«

»Beruhige dich.«

»Ich will mich nicht beruhigen!«

»Fein«, antwortete Zempar. »Dann unterbreche ich die Verbindung. Bis wir uns wieder sprechen, denkst du darüber nach, welches der letzte Wunsch deines Vaters gewesen sein könnte. Und wenn du bereits dabei bist, dein Hirn zu verwenden: Frag dich auch, woher die unüberhörbare Aggression in deiner Stimme kommt.«

Es klickte leise.

Verblüfft betrachtete Tokun Gavang das desaktivierte Kommunikationsterminal. Dann erst nahm er es bewusst wahr.

Das Calanda brannte in seinem Körper, als wäre es nie weg gewesen.



*



Jetztzeit, 1469 NGZ

Beunruhigt unterbrach Tokun Gavang die Verbindung mit Vorsteher Herun Kepken vom Kontinent Marbo.

Kepken hatte ihm von seltsamen Messwerten berichtet, die Badakk vom Rand des Pytico-Systems aufgefangen hatten. Anscheinend war dort etwas materialisiert, was sie mit ihren planetengebundenen Messinstrumenten nicht identifizieren konnten.

In den letzten Monaten hatte sich die Situation in Chanda weiter verschärft. Vom Informationsdienst des Verzweifelten Widerstands hatte er erfahren, dass QIN SHI nicht nur erwacht war, sondern auch zusammen mit den Xylthen offenbar die Invasion einer fremden Galaxis plante.

Die ersten Hinweise hatten die iothonischen »Seher« geliefert; anschließend hatten Spione des Widerstands von Aktivitäten der QIN-SHI-Garde berichtet, die diese Gerüchte weiter nährten.

Tokuns Spione waren aber nicht in der Lage gewesen, die genauen Absichten oder den Namen dieser Galaxis ausfindig zu machen.

Dafür wurde die Weltengeißel erneut aktiv.

Hatte Tokun sie in seinen ersten Jahren in der Heimatflotte oder der Garde nur als rätselhaften Mythos wahrgenommen, war die Geißel in den letzten Jahrzehnten zu einer überaus realen Bedrohung mutiert.

Tokun nahm Kontakt mit dem Xylthen Terahyr auf, der als Reparat die Drillingszapfen im Zentrum ihrer Stadt Dogeju verwaltete.

Das Abbild Terahyrs erschien im Display des Kommunikationsterminals. Die unzähligen blaugrünen Adern, die sich wie Wasserläufe über sein Gesicht verzweigten, ließen eine Ahnung zu, wie alt der Xylthe inzwischen sein musste. Wie für viele andere seines Volkes bedeutete der Einsatz auf Meloudil die letzte Station in seiner Laufbahn.

Innerhalb der QIN-SHI-Garde hatte man von Meloudil deswegen hinter vorgehaltener Hand von einem »xylthischen Pensionat« gesprochen  einer Altenhöhle im Sprachgebrauch der Dosanthi.

»Was gibt es?«

»Mir wurde gesagt, dass am Rand des Systems ein unbekanntes Objekt materialisiert sei. Kannst du mir diese Ortung bestätigen und mir dabei auch gleich sagen, worum es sich bei diesem Objekt handelt?«

Der Xylthe kniff die grauschwarzen Augen zusammen. »Woher hast du deine Informationen?«

»Die Raumüberwachung von Marbo hat das Bild bei der Routineüberprüfung einer Robotstation in Höhe Tyskans aufgefangen. Du hast dieselben Informationen erhalten?«

Terahyrs Gesicht verfinsterte sich. Die blaugrünen Adern traten stärker aus der weißen Haut hervor.

»Sprich!«

Tokun hatte sich einen jahrelangen Machtkampf mit dem Xylthen geliefert. Er hatte unzählige Stunden an seiner Wand verbracht, um sich mit genügend Calanda aufzuladen. Aber den Aufwand war es wert gewesen.

Mittlerweile hatte er den Xylthen nicht nur rhetorisch im Griff. Der Alte wusste genau, wie gut Gavang mit den Badakk und den anderen Vorstehern Meloudils verknüpft war. Wenn er auf sein Beziehungsnetz zugriff, hatten die Xylthen meist das Nachsehen  trotz ihrer Vormachtstellung bezüglich des Betriebs der Zapfenraumer.

»Wir sind uns in der Tat uneins, was diese Messung im Bereich des dreizehnten Planeten anbelangt«, antwortete Terahyr widerwillig. »Ich hätte dich informiert, sobald ich zuverlässigere Daten erhalten hätte.«

Tokun rückte etwas näher an die Aufnahmeoptik. »Vergiss nicht, wir sind auf Meloudil auf gute Nachbarschaft angewiesen. Wir helfen euch und ihr uns. Dann haben wir alle ein erträgliches Leben. Gute Nachbarschaft beruht auf gegenseitigem Respekt und einer proaktiven Kommunikationsbereitschaft  insbesondere bei Dingen, die die planetare Sicherheit betreffen.«

Terahyrs Mund verzog sich, als hätte er in etwas Saures gebissen. »Ich werde dich informieren, sobald ich mehr weiß.«

Die Verbindung erlosch.

Nachdenklich lehnte sich Tokun in seiner Bodenmulde zurück. Die anderen Dosanthi, die mit ihm in der Verwaltungskaverne zusammensaßen, blickten ihn unsicher an.

Sie hatten tiefen Respekt vor dem früheren Agal-Atimpal, dessen Calanda beinah die gleiche Stärke erreichte wie vor dem Verlust der Dauererregung. Mittlerweile wechselte Tokun vom Ogokaria in das Agalaria, wann es ihm beliebte  eine Fähigkeit, mit der er die meisten interpersonellen Probleme im Keim zu ersticken wusste.

Nycung Nespla sah ihn ängstlich an. »Müssen wir uns Sorgen machen?«

Sie hatte die Logistik der Nahrungszubereitung und -verteilung unter sich. Tokun schätzte ihr gesundes Selbstverständnis, das sie auch im Ogokaria immer wieder aufblitzen ließ.

Eine angenehme Abwechslung zu den vielen Weichlamellern, mit denen es Tokun als Vorsteher zu tun hatte. In den ersten Jahren auf Meloudil hatte es ihm große Mühe bereitet, mit zivilen Dosanthi zu verkehren. Die Jahre in QIN SHIS direkten Diensten hatten ihm suggeriert, dass die meisten Dosanthi taten, was man ihnen befahl. Meloudil war aber von den Schiffen der Flotte und der Garde weit entfernt.

»Ich weiß nicht, Nycung«, sagte er nachdenklich.

Vor fast sieben Wochen hatte ihn Tion Yulder, ein Spion des Verzweifelten Widerstands, den er höchstpersönlich auf Meloudil ausgebildet hatte, darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Weltengeißel den Planeten Cruny angreifen würde.

Cruny lag nur wenige hundert Lichtjahre vom Pytico-System entfernt. Der Gedanke, dass die Weltengeißel in unmittelbarer Nachbarschaft einen Planeten entvölkern würde, hatte ihn mit ebensolchem Schrecken erfüllt wie der Gedanke, dass es Dosanthi waren, die dort als Erfüllungsgehilfen tätig sein würden.

Nahe an der Verzweiflung, hatte er stundenlang die offiziellen Nachrichtenkanäle abgehört. Da er neu ausgebildete Agenten des Verzweifelten Widerstands in erster Linie zu den Flotten hatte entsenden müssen, gab es nur wenige Widerständler, die auf Meloudil höhere Positionen einnahmen. Vorsteher Herun Kepken war einer von ihnen. Ansonsten hatte Tokun kaum Vertrauenspersonen, mit denen er sich über solche Dinge austauschen konnte und durfte.

Die einzige, verdunkelnde Beruhigung in dieser grellen Zeit bestand in der Absicht des Verzweifelten Widerstands, gegen die Weltengeißel den Kampf aufzunehmen. Dabei wollte er eine Waffe einsetzen, die den Aktivierungsprozess der Geißel verhindern und damit das Überleben der vorgesehenen Opfer ermöglichen sollte. Die Quellen sprachen sogar davon, dass die Befehlshaber des Verzweifelten Widerstands hofften, mit dieser Waffe QIN SHI selbst zu schwächen  und vielleicht sogar besiegen zu können.

Tokun Gavang wusste nicht, was er mit dieser Information anfangen sollte. Nach all den Jahrzehnten des Krieges und der Zerrüttung glaubte er nicht, dass eine einzige Waffe ausreichte, das Geisteswesen dermaßen zu schwächen.

Aber falls doch ...

Umso aufgeregter verfolgte er die eintreffenden Nachrichten.

Die Informationen, die er über den Widerstand und die offiziellen Kanäle erhielt, waren unklar und teilweise sogar widersprüchlich.

Mehr und mehr schälte sich allerdings heraus, dass die QIN-SHI-Garde einen Teil ihrer Anstrengungen in die Nachrichtenkontrolle steckte und mit allen Mitteln verhinderte, dass vollständige Informationen von den Ereignissen auf Cruny in Umlauf gegeben wurden.

Aus diesem Grund kamen sofort Gerüchte auf.

Einige dieser Gerüchte behaupteten, die Weltengeißel sei vernichtet worden. Aber damit lagen die Berichterstatter falsch, wie Tokun bald herausfand. Die Weltengeißel hatte allerdings von Cruny abgelassen.

Trotzdem hatten Millionen von Cruny ihr Leben verloren.

Und wer konnte schon sagen, wo die Weltengeißel ...

Das Kommunikationsterminal aktivierte sich. Im Display erschien das Gesicht Herun Kepkens.

Tokun atmete vorsichtig ein, um das innere Gleichgewicht nicht durcheinanderzubringen. »Was gibt es?«

»Wie ist die Lage bei euch?«

»Unsicher.«

Damit hatte Tokun dem anderen Dosanthi verraten, dass er in Gesellschaft war. Sie mussten in ihren Rollen als Vorsteher ihrer Kontinente bleiben.

»Den Badakk ist es gelungen, über eine Relaisstation auf der Höhe des zwölften Planeten eine Sichtverbindung zum materialisierten Objekt aufzunehmen.«

»Gut. Wie sieht es aus?«

»Wir erhalten die Bilder in wenigen Sekunden. Bisher wissen wir nur, dass es die Größe eines kleinen Mondes besitzt. Du weißt, worauf ich hinauswill ...«

Tokun spürte, wie sich seine Kehle verschloss. Unvermittelt zitterten die Hände so stark, dass er sie ineinander verschränken musste, damit es niemandem auffiel.

»Lass uns nicht vorschnell urteilen!«

Sekundenlang starrten sie einander stumm an. Beide lasen im Blick des anderen. Tokun schluckte mühsam.

»Hier kommt das Bild«, sagte Kepken aufgeregt.

Ein zweites Display erhellte sich. Es zeigte die beruhigende Schwärze des Weltalls. In der Mitte des Bildes waberte eine halb transparente, düsterrote Sphäre. In ihrem Inneren war ein schattenhafter Körper zu erkennen.

»Die ...«, begann Herun Kepken. Seine Stimme brach quietschend ab.

»Die Weltengeißel«, stieß Tokun Gavang aus. »Sie will sich Meloudil einverleiben.«


1.

Perry Rhodan



Die Toten schreien lauter als die Lebenden.

Die CHANDORY wechselte in den Linearflug, und das Crunal-System mit der Hauptwelt Cruny blieb hinter ihnen zurück. Ebenso wie Millionen Leichen. Alles in Perry Rhodan krampfte sich zusammen, wenn er darüber nachdachte. Heerscharen der insektoiden Bewohner dieser Welt waren der Weltengeißel zum Opfer gefallen. Ihre Lebensenergie diente der erwachenden Superintelligenz QIN SHI zur Stärkung.

Da bildete es nur einen schwachen Trost, dass die Mitglieder des Verzweifelten Widerstands weitaus mehr Cruny vor dem Tod gerettet als ihm überlassen hatten.

Die Toten schreien lauter als die Lebenden, ging es Rhodan noch einmal durch den Kopf. Er lehnte in der Zentrale der CHANDORY an einem Eingabepult und wusste nicht, ob er die letzten Stunden als triumphalen Sieg ansehen sollte oder als entsetzliche Niederlage.

Wahrscheinlich war es beides, doch emotional überwog das Grauen.

Normalerweise blieb die Weltengeißel 37 Stunden lang über einem Planeten aktiv und riss in dieser Zeit Lebensenergie und Bewusstseine an sich, soviel sie bekommen konnte; dank einer speziell entwickelten Waffe des Verzweifelten Widerstands hatte sie dieses Mal ihr verderbliches Werk nur fünf Stunden lang durchführen könnten.

Nur fünf Stunden Tod und Sterben für die Bevölkerung statt 37 Stunden.

Das ergab zwar Millionen Tote  aber eben keine Milliarden.

Die Zahlen kamen Perry Rhodan vor wie der reinste Hohn. Sie zeigten nicht einmal ansatzweise die Tragik, die hinter dieser anonymen Gesamtstatistik steckte. Sie waren abstrakt, eine Größenordnung, der sich das Denken verweigerte.

»Wir müssen nachdenken«, murmelte er. »Warum sind die Bojen des Blender-Netzes nach 32 Stunden ausgefallen?«

Als ob sich nicht alle an Bord exakt diese Frage ohnehin unablässig stellten!

Vor allem die Techniker und Ingenieure dachten über nichts anderes nach. Denn sie würden ihre Waffe, den Blender, schon bald erneut einsetzen müssen. Das Grauen millionenfachen Todes durch QIN SHIS Gier nach Leben lauerte bereits am Horizont  genauer gesagt, am neuen Zielpunkt der Weltengeißel.

Der Einzige, der Rhodans Worte hörte, war der Iothone Regius, der Anführer des Verzweifelten Widerstands. Das krakenähnliche Wesen schwebte in einem Umwelttank neben ihm; es benötigte eine Methan-Wasserstoff-Atmosphäre zum Überleben, und genau diese bot ihm seine eigene kleine Welt, das Stück Technologie, das gerade einmal vier auf zwei Meter durchmaß.

Grob eiförmig, barg das untere Drittel die nötigen Aggregate und technischen Bauteile; der obere Bereich wölbte sich wie eine gläserne Kuppel, durch die der Krakenartige seine Umgebung mustern konnte. In einer Sauerstoffatmosphäre, wie sie etwa Rhodan zum Atmen benötigte, würde Regius augenblicklich ersticken.

Doch so fremd sich Iothonen und Terraner vom Äußeren und von ihren Lebensbedingungen her auch sein mochten, ein gemeinsames Ziel und dieselben ethischen Prinzipien vereinten sie.

Wie nicht anders erwartet antwortete Regius nicht auf Rhodans gemurmelte Frage, sondern vertiefte sich weiter in die Datenkolonnen, die auf dem Bildschirm seiner Arbeitsstation abliefen.

»Ich muss dir etwas über das Pytico-System sagen«, teilte er über das Außenmikrofon seiner Umweltkapsel mit, während die Spitze eines Tentakelarms mehrfach gegen die Glaskuppel tippte, als würde sie einer fremdartigen, unhörbaren Melodie folgen.

»Den neuen Zielort der Weltengeißel?«, hakte der Terraner nach.

Regius hob kurz einen seiner vier Tentakel; wohl eine Geste der Zustimmung. Rhodans Frage war eher rhetorischer Natur gewesen. Die Weltengeißel hatte im Crunal-System weitaus weniger Lebensenergie aufgenommen als geplant, um sie auf noch ungeklärtem Weg QIN SHI weiterzuleiten. Inzwischen stand leider fest, dass sie sich ohne Umschweife einem anderen bewohnten Planeten zuwandte; eben dem Hauptplaneten des Pytico-Systems.

»Wir wissen aus Funkmeldungen unserer Gegner, dass die Weltengeißel dorthin unterwegs ist.« Der Iothone drehte seine Kapsel so, dass er Rhodan direkt anschauen konnte; er benötigte den Blick auf die Daten nicht mehr. »Es gibt nur einen bewohnten Planeten, Meloudil, die vierte von fünfzehn Welten dieses Sterns. Eines allerdings ist ungewöhnlich. Verstörend.«

»Und?«, drängte Rhodan, als Regius schwieg, als sei er sich nicht sicher, ob er weiterreden sollte.

»Meloudil wird von Dosanthi bewohnt.«

Diese Information verschlug dem Terraner kurz die Sprache.

»Dosanthi«, wiederholte er nach wenigen Sekunden. »Ein Hilfsvolk der negativen Superintelligenz. QIN SHI will über seine eigenen Diener herfallen?«

»Wie es aussieht ... ja.«

In Rhodan stieg ein makabrer Vergleich auf, eine Erinnerung an terranische Geschichte vor der kosmischen Ära  ehe er selbst den ersten Kontakt zu einem außerirdischen Sternenvolk, den Arkoniden, hergestellt hatte.

Die Revolution frisst ihre eigenen Kinder, dachte er. In welchem Zusammenhang stand das doch gleich? Er versuchte sich zu erinnern, aber es lag so lange zurück  und er hatte seitdem so viele Revolutionen selbst miterlebt und angeleitet. Dieses geflügelte Wort blieb jedoch hartnäckig und schob sich erneut in den Vordergrund.

In diesem Fall schien ihm das Fressen treffender als je zuvor, denn QIN SHI fraß tatsächlich das Leben unzähliger Wesen; das Geisteswesen stärkte sich so, um aus der aktuellen Phase des Schlafes aufzuwachen, in die es offenbar immer wieder verfiel.

Nun wandte sich QIN SHI also einem Dosanthi-Planeten zu, um ihn zu entvölkern? Seinen eigenen Dienern, die als Heerscharen jeder kriegerischen Auseinandersetzung vorausgingen, um die Feinde mit ihrer speziellen Paragabe in Angst und Panik zu versetzen?

»QIN SHI kann es nicht hinnehmen, dass wir den letzten Einsatz der Weltengeißel fast vollständig sabotiert haben«, fuhr Regius fort. »Die Superintelligenz benötigt um jeden Preis Lebensenergie. Ganz egal, woher. Aber dass sie tatsächlich über ihre eigenen Hilfsvölker herfällt ...«

Er ließ den Satz unvollendet.

Die Französische Revolution, erinnerte sich Rhodan plötzlich und versuchte, den irrelevanten Gedanken beiseitezuschieben. Obwohl der Satz in einem völlig anderen Zusammenhang gesprochen worden war, hämmerte er unablässig in seinem Hinterkopf. »Wenn die Not nur genug steigt, ist ein parasitäres Wesen wie QIN SHI zu allem fähig. Es ist ein Kennzeichen negativer Superintelligenzen und zeichnet im Grunde ihren Lebensweg vor.«

Die vier ständig wie glotzend wirkenden Gallertaugen in Regius' zentralem, rötlich braun gemasertem Krakenleib weiteten sich noch ein wenig mehr. Es schien, als wollten sie sich völlig vom Leib lösen. »Wir müssen nachdenken.«

»Darüber, wie wir den erneuten Ausfall der Blender-Bojen über Meloudil verhindern können?«, ergänzte Rhodan.

»Nein«, widersprach der Iothone scharf. »Dir unterläuft ein Denkfehler.«

»Inwiefern?«

»Ich bin mir nicht sicher, was wir tun sollen. Aber wir müssen uns überlegen ...« Ein blubberndes Geräusch löste sich aus Regius' Sprechlamelle. »... ob wir diese Mission abbrechen. Wenn QIN SHI Millionen Dosanthi töten will  Millionen unserer Feinde , soll es eben so sein.«

Die Worte schienen dem Terraner den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er fühlte sich, als würde er in einen tiefen Abgrund aus Dunkelheit stürzen, an dessen Grund ein Schwarzes Loch alles verschlang.

Die Toten schreien lauter als die Lebenden, kam es ihm ein weiteres Mal in den Sinn, und noch ehe er etwas erwidern konnte, schwebte die Umweltkapsel des Iothonen in schnellem Tempo aus der Zentrale. Die Botschaft war klar: Regius wollte und würde momentan nicht darüber diskutieren.



*



Immerhin blieb die CHANDORY auf Kurs, wie der Aktivatorträger erleichtert feststellte. Noch hatte Regius die Rettungsmission also nicht abgebrochen.

Rhodan konnte ohnehin nicht glauben, dass der Iothone dies ernsthaft in Betracht zog. Denn völlig gleichgültig, wer oder was die Dosanthi waren und wofür sie standen  sie lebten, und man durfte einen derartigen geplanten Massenmord nicht tolerieren. Ihn nicht hinnehmen. Sonst würde sich der Verzweifelte Widerstand mit denen, die er bekämpfte, letztlich auf eine Stufe stellen.

Andererseits durfte Rhodan seine Ethik und seine Moral nicht von einem ihm im Grunde genommen völlig fremden Wesen wie dem Iothonen erwarten. Was sollte er tun, wenn Regius die Welt Meloudil tatsächlich sich selbst überließ?

Dem Terraner blieben die Hände gebunden. Er war Gast auf diesem Raumer, nicht mehr. Man duldete ihn, man nahm seine Hilfe und seine Vorschläge dankbar an  aber Rhodan stand es nicht zu, einen Befehl zu erteilen oder eine Entscheidung für das gesamte Schiff zu treffen.

Eines allerdings konnte er tun: Er ging ins Hauptlabor der CHANDORY, in der die Ingenieure versuchten, das Rätsel der Blender-Bojen und ihres Versagens zu lösen.

Dort empfing ihn ein Badakk; Rhodan wusste nicht, ob es jener war, den er schon zuvor gesprochen hatte. Die zylinderförmigen Wesen mit der elfenbeinfarbenen Lederhaut sahen zu fremdartig aus, als dass es dem Terraner in so kurzer Zeit möglich gewesen wäre, individuelle Merkmale zu erkennen. Das würde sich erfahrungsgemäß ändern, wenn er längere Zeit mit Vertretern dieses Volkes zusammenarbeitete.

Am Fuß des Zylinderkörpers saßen etliche daumendicke Pseudopodien, die als Beinersatz der Fortbewegung dienten. In stachelartigen Fortsätzen am oberen Körperende lagen die Augen und weitere Sinnesorgane.

»Wir finden die Lösung nicht«, teilte der Badakk-Techniker ihm mit. »Wir haben die Daten hundertmal analysiert, aber wir können nicht erkennen, warum die Blender-Bojen ausfielen.«

»Dann musst du jemanden fragen, der mehr weiß«, wisperte plötzlich eine Stimme am Rand von Rhodans Wahrnehmung.

Der Badakk schien sie nicht zu hören, der Aktivatorträger jedoch wusste sofort, wer sich auf diese ungewöhnliche Art zu Wort meldete. Oder was. Er hatte diese imaginäre, schwebend-wispernde Stimme erst vor Kurzem mehrfach vernommen. Der Anzug der Universen kommunizierte auf diese Weise mit ihm.

Ehe der Terraner irgendeine Reaktion darauf zeigen konnte, ertönte eine weitere Stimme, diesmal merklich realer. Sie gehörte dem Iothonen Regius und tönte aus einem Lautsprecher, war wohl im gesamten Schiff zu hören.

»Die CHANDORY wird den Linearflug vorzeitig beenden«, verkündete der Anführer des Verzweifelten Widerstands. »Wir brechen diese Rettungsmission ab und kehren in unser Asteroidenversteck zurück.«

Eisige Kälte breitete sich in Rhodans Innerem aus. Ohne ein weiteres Wort mit dem Badakk zu wechseln, drehte er sich um und rannte los. Das unablässige Wispern des Anzugs ignorierte er. Er musste mit Regius sprechen, ihn zur Vernunft bringen  egal wie.


2.

Tokun Gavang



Die anderen Dosanthi seines Verwaltungsstabes sprachen wild durcheinander. Sie kannten nur die offiziellen Berichte über die Weltengeißel  und die grellen Schauergeschichten, die man sich in den Gemeinschaftshöhlen erzählte.

Ungläubig starrte Tokun auf das Display. Seine Augen brannten.

Einen Irrtum schloss er aus.

Beim düsterroten Ding am Rand des Sonnensystems handelte es sich tatsächlich um die Weltengeißel. Tokun hatte sich in den vergangenen Jahren unzählige Dokumentationen über die Geißel angesehen. Neben QIN SHI selbst und dessen militärischen Einheiten gehörte sie zu den größten Bedrohungen der Doppelgalaxis.

Obwohl sie mehr Leben genommen hatte als alle Kriege und Auseinandersetzungen in Chanda zusammen, wusste man nach wie vor fast nichts über die Geißel.

Handelte es sich bei ihr ebenfalls um eine geistige Wesenheit? Oder beruhte sie auf hyperphysikalischer Perversion, ähnlich den Viibad-Riffen? Sie bewegte sich wie ein Schiff oder eine Raumstation, ohne aber deren charakteristische Feldmuster zu emittieren.

Als gesichert galten die Informationen, wonach die Weltengeißel in irgendeiner Weise zu QIN SHI gehörte. Aus diesem Grund hatte Tion Yulder in Erfahrung bringen können, dass die Geißel zuletzt das Crunal-System heimsuchen würde.

Allerdings hatte der Planet Cruny ganz klar als Aktivierungswelt gegolten, während Meloudil in den sichergestellten Unterlagen der QIN-SHI-Garde niemals auch nur in einer Randnotiz erwähnt gewesen war.

»Was tun wir?« Herun Kepkens Stimme bebte.

»Wir müssen uns informieren«, sagte Tokun. »Wir müssen zuerst alle Informationsquellen anzapfen. Verstehst du, Herun? Alle Informationsquellen.«

»Ich verstehe.« Die leise Stimme des Vorstehers von Marbo ging im panischen Gezeter der anderen Dosanthi fast unter.

»Ruhe, verdammt!«, schrie Tokun.

Sofort erstarben die Gespräche in der Verwaltungskaverne. Mit weit aufgerissenen Augen starrten die anderen Dosanthi ihn an.

»Danke!«

An Kepken gewandt, fuhr er fort: »Du informierst dich bei unseren Freunden. Ich setze mich mit Terahyr in Verbindung. Vielleicht macht die Weltengeißel nur Zwischenstation, und Meloudil hat nichts zu befürchten.«

Kepken vollführte eine zustimmende Geste. »Das würde erklären, weshalb sie sich bisher nur am Rand des Systems aufhält.«

»Wir werden es herausfinden.«

»Die Angst ist mit uns, Bruder.«

»Okená!«

Tokun beendete die Verbindung. Kepken würde sich mit dem Verzweifelten Widerstand in Verbindung setzen. Der frühere Agal-Atimpal hoffte inständig, dass ihre Hoffnung zutraf und das Pytico-System und insbesondere Meloudil nicht direkt von der Weltengeißel bedroht wurden.

Angespannt blickte der Vorsteher in die Runde. Seitdem er die Stimme erhoben hatte, war von den anderen Dosanthi nichts mehr zu hören gewesen.

»Die Weltengeißel ist am Rand des Pytico-Systems erschienen«, fasste er zusammen. »Bisher wissen wir nicht, welche Absichten sie hat. Nach ihrer halben Niederlage im Crunal-System hat sie sich vielleicht nur zurückgezogen, um sich auszuruhen.«

»Was meinst du mit halbe Niederlage im Crunal-System?«, fragte Nycung Nespla verunsichert.

Ein Fehler, dachte Tokun. Ich habe schon zu viel verraten.

»Es gab Nachrichten, die besagten, dass die Weltengeißel die Cruny töten wollte.« Tokun dachte kurz nach und fügte dann hinzu: »Der Verzweifelte Widerstand versuchte das zu verhindern und hat eine bislang unbekannte Waffe gegen die Weltengeißel eingesetzt. Das hat sie von Cruny vertrieben, ohne dass sie ihr Werk vollenden konnte.«

Vielleicht ist es gut, wenn ich den Verzweifelten Widerstand von nun an regelmäßig erwähne, dachte Tokun.

»Der Verzweifelte Widerstand?«, wiederholte Siljas Terkan, der Neffe von Hola Terkan, die damals als Schreckensamme bei Tokuns Geburt dabei gewesen war. »Dann hat der verfluchte Widerstand die Geißel direkt in unser System getrieben?«

Sofort erhob sich angstvolles Gemurmel in der Kaverne. Mit einer herrischen Geste schnitt Tokun es ab.

»Der Verzweifelte Widerstand hat dafür gesorgt, dass Millionen Cruny überlebt haben. Ich bin sicher, dass es nicht in seiner Absicht lag, ein anderes Sternensystem dadurch zu gefährden!«

Nycungs Augenlider zuckten unkontrolliert. »Gegen die Weltengeißel ist keine Höhlenwand dick genug«, stieß sie hervor. »Wenn sie sich nicht an einer Welt satt fressen kann, nimmt sie sich die nächste vor!«

»Ich will«, donnerte Tokun, bevor sie die Panik weiter aufblähen konnte wie eine trächtige Parnoissa-Frau, »dass ihr in euch geht und eure Ängste besiegt! Ich und Herun Kepken werden so schnell wie möglich die Grellheit von diesen Informationen nehmen. Falls  und ich wiederhole: falls!  sich herausstellen sollte, dass sich die Geißel tatsächlich Meloudil als Ziel ausgesucht hat, werden wir zusammen eine Lösung finden, wie wir dem Tod entgehen werden. Aber dazu benötige ich meine besten Leute im Vollbesitz ihrer Kräfte! Und wer sind meine besten Leute?«

Kurz war es so still, dass man eine Dosedo-Ranke zu Boden segeln gehört hätte.

Dann sagte Siljas kleinlaut: »Wir sind deine besten Leute, Tokun.«

»Ich habe dich nicht gehört.«

»Wir sind deine besten Leute, Tokun!«

»Alle!«

»Wir sind deine besten Leute, Tokun!«, riefen alle im Chor.

Er atmete langsam aus. »Gut. Dann will ich, dass ihr euch in den Gemeinschaftsbereich der Kaverne zurückzieht und euch an den Wänden mit so viel Calanda aufladet, wie nur irgendwie möglich. Ich werde euch über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Habt ihr mich verstanden?«

Die Dosanthi bestätigten. Unsicher erhoben sie sich und wankten in den hinteren Teil der Kaverne.

Tokun wusste, dass er ihnen die Ängste nicht hatte nehmen können. Aber sie taten, was er ihnen befahl. Das war in dieser Phase vorerst das Wichtigste.

Er aktivierte das Kommunikationsterminal und nahm mit der Zentrale der Drillingszapfen Kontakt auf. Es dauerte eine halbe Minute, bis sich das Display erhellte.

Tokun erkannte auf den ersten Blick, dass etwas nicht stimmte.

»Gavang!«, stieß Terahyr aus. »Ich habe soeben ...«

»Ich weiß es bereits«, gab er zurück. »Die Weltengeißel hat das Pytico-System erreicht. Meine Frage an dich lautet: Wusstest du von dieser Aktion?«

Der Xylthe strich sich über das schweißnasse Gesicht. Es schien weißer als zuvor. Im Hintergrund liefen Gestalten aufgeregt durch die Zentrale. »Nein, das wusste ich nicht. Wir wurden ebenfalls überrascht.«

Tokun fühlte, wie das Calanda in ihm in Aufruhr geriet. »Weshalb glaube ich dir wohl nicht? Xylthen werden immer informiert, wenn die Weltengeißel eine neue Aktivierungswelt erkoren hat!«

Terahyr blinzelte aufgeregt. »Glaub mir oder glaub mir nicht, Dosanthi. Es ist die Wahrheit.«

»Dann gehe ich davon aus, dass ihr bereits Kontakt mit der Heimatflotte oder der QIN-SHI-Garde aufgenommen habt. Was sagen sie?«

»Das geht dich nichts an«, presste der alte Reparat heraus.

»Terahyr!«, sagte Tokun leise und bedrohlich. »Wann siehst du endlich ein, dass wir zusammenarbeiten müssen? Falls die Geißel Meloudil bedrohen wird, sind wir mehr denn je aufeinander angewiesen!«

Der Xylthe stieß einen wütenden Schrei aus. Mehrmals schlug er gegen eine Stelle außerhalb des Erfassungsbereiches der Aufnahmeoptik. »Ich habe keinerlei Informationen vom Oberkommando erhalten! Bist du jetzt zufrieden? Ich weiß nicht mehr als du!«

»Beruhige dich«, sagte Tokun. »Das war alles, was ich wissen wollte. Dann können wir vorerst davon ausgehen, dass die Geißel zufällig in unserem System gestrandet ist und nicht vorhat, Meloudil anzugreifen.«

Der Xylthe drehte den Kopf weg. Jemand sprach mit hastiger Stimme auf ihn ein. Tokun verstand nicht, worum es ging.

»Ich melde mich wieder«, stieß der Alte aus, bevor er die Verbindung beendete.

Aufgewühlt lehnte sich Tokun zurück. Womöglich beging er einen furchtbaren Fehler, indem er wertvolle Zeit mit Informationsbeschaffung vergeudete.

Solange die Weltengeißel nur am Rand des Systems operierte, hätte er eigentlich die Möglichkeit, über das planetenumfassende Informationsnetz die Dosanthi und anderen Bewohner Meloudils auf die mögliche Gefährdung aufmerksam zu machen.

Tokun Gavang war sich aber im Klaren, dass dies nichts anderes als eine weltweite Panik auslösen würde. Bei vielen Dosanthi würde sich das Calanda in unkontrollierten Ogokoamo-Ausstößen entladen. Damit würde sich die Panik ins Unermessliche steigern. Dann wäre auch kein Xylthe und kein Badakk mehr in der Lage, etwas für die Rettung Meloudils zu tun.

Oder sollte er den Stollen von Anfang an von der anderen Seite in den Boden treiben?

Sollte er das tun, worüber er schon unzählige Male phantasiert, aber was er stets als Unmöglichkeit abgetan hatte?

Die Dosanthi weltweit dazu auffordern, sich dem Verzweifelten Widerstand anzuschließen.

Die Dosanthi hatten mit der Fähigkeit, ihre Ängste mittels Ogokoamo auf andere Lebewesen zu spiegeln, eine Waffe, für die es auf Meloudil kein Gegenmittel gab. Nur Crums schützten vor dem Ogokoamo, aber die gab es im Pytico-System nicht.

Tokun Gavang hatte den Gedanken an eine planetare Rebellion stets abgetan, weil Dosanthi auf Xylthen und Badakk angewiesen waren, denn nur sie kannten sich mit der Steuerung der Zapfenraumer aus.

Die Dosanthi hätten nicht einmal in den Untergrund von Meloudil flüchten können, da dort unten die Dosedo-Pflanze nicht wuchs und sie infolgedessen nicht zu einer Wand wachsen würde. Ohne Wände gab es aber kein Calanda, und ohne Calanda waren die Dosanthi nicht überlebensfähig.

Davon abgesehen würde die Garde nicht akzeptieren, dass sich die Dosanthi auf den Planeten Meloudil zurückzogen. Tokun hatte an mehr als einem Einsatz teilgenommen, weil ein Volk Chandas versucht hatte, sich aus dem unendlichen Kampf zurückzuziehen oder etwas Eigenes aufzubauen.

Sie hätten keine Chance gehabt.

Bisher.

Nun sah es aber unter Umständen anders aus. Falls tatsächlich ganz Meloudil gefährdet war, würden sich Xylthen und Badakk eventuell selbst retten wollen.

Tokun atmete tief durch. Vor dem inneren Auge sah er, wie sich die Zapfenraumer Dogejus und der anderen Städte Meloudils vom Boden erhoben und vor der heranrückenden Weltengeißel flüchteten.

Allerdings wäre eine solche Flucht nicht innerhalb von Minuten zu organisieren.

Wie er es drehte und wendete  der Faktor Zeit blieb neben der unsicheren Bedrohungslage die große Unbekannte.

Handelte er zu früh, und die Weltengeißel verschwand unverrichteter Dinge wieder aus dem Pytico-System, würde sein Doppelspiel mit dem Verzweifelten Widerstand unweigerlich auffliegen. Er hätte alles verloren, was er sich bisher aufgebaut hatte.

Ließ er zu viel Zeit ungenutzt verstreichen, und die Weltengeißel suchte in ihrer Fressgier Meloudil heim, blieb ihnen keine Möglichkeit mehr, den Planeten zu evakuieren.

Tokun vergrub das Gesicht in den zitternden Händen. Die Verantwortung türmte sich vor ihm auf wie ein Spezialraumer der Xylthen.

»Tokun?«

Der Vorsteher blickte auf. Das Display des Kommunikationsterminals hatte sich erhellt. Herun Kepken blickte ihm aufgewühlt entgegen.

»Was ist geschehen?«

»Zapfenraumer der Garde sind oberhalb der Systemebene materialisiert und nähern sich Meloudil mit Maximaltempo. Offenbar wurden sie kurzfristig hierhin beordert. Die Informationen verschiedener Quellen stimmen überein: Der Auftrag der Flotte lautet, Meloudil abzuriegeln.«

Tokun fühlte, wie sich sein Magen verdrehte.

»Nein«, flüsterte er.


3.

Perry Rhodan



»Das darfst du nicht!«, herrschte Rhodan den Anführer des Verzweifelten Widerstands an.

Der Iothone in seiner Umweltkapsel blieb gelassen. Zwei Tentakelarme hoben sich, präsentierten die grauschuppige, rötlich gemaserte Unterseite. »So? Und wer hat das zu bestimmen? Du?«

Der Terraner kämpfte Wut und Aufregung nieder. Er durfte sich nicht hinreißen lassen; seine ersten Worte, die er Regius soeben direkt nach Betreten der Zentrale entgegengeschleudert hatte, gingen in die völlig falsche Richtung.

Doch seine sonstige Nüchternheit löste sich angesichts des Dramas, das sich auf Meloudil anbahnte, in Wohlgefallen auf. Gewiss, er hatte schon ähnliche Katastrophen erlebt, aber gerade unter Freunden durfte man einen planetenweiten Massenmord nicht billigend hinnehmen.

Man durfte es einfach nicht.

Aber das konnte er Regius nicht klarmachen, indem er seine Kompetenzen überschritt und dem Anführer des Verzweifelten Widerstands irgendwelche Befehle erteilte oder dessen Entscheidungen ohne weitere Diskussion als falsch hinstellte.

»Entschuldige«, sagte der Terraner darum. »Ich bin nur erschüttert und habe mich deshalb hinreißen lassen. Es steht mir nicht zu, dich derart anzugreifen.«

»Vergiss es!«, forderte der Iothone. »Es gibt Wichtigeres als eine kleinliche Meinungsverschiedenheit zwischen uns beiden.«

Rhodan nickte und murmelte ein Danke.

Ein leise raschelndes Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Oracca, eines jener kuttentragenden, an ein lebendes Skelett erinnernden Wesen, näherte sich; er hatte seinen Arbeitsplatz an der Station des Orteroffiziers verlassen und blieb wortlos neben ihnen stehen.

»Du willst die Rettungsmission für die Dosanthi auf Meloudil also tatsächlich abbrechen?«, fragte Rhodan.

»So haben wir es entschieden. Ich habe mich mit den anderen Verantwortlichen ausführlich beraten.«

»Fiel die Abstimmung eindeutig aus?«

Die Umweltkapsel ruckte ein wenig näher. Eins der weißlichen Gallertaugen rollte auf seinem Platz, ehe es sich auf Rhodan ausrichtete und ihn anglotzte. »Es geht dich nichts an.«

»Das weiß ich, aber ...«

»Aber ich werde es dir trotzdem mitteilen.« Ein lang gezogener Laut, dem Seufzen eines Terraners ähnlich, drang aus dem Außenmikrofon der Umweltkapsel. »Nein.«

»Nein?«

»Es gab Meinungen, die auf eine andere Entscheidung drängten. Aber sie sind überstimmt.«

»So ist es, Regius«, betonte der Oracca. »Es gab abweichende Auffassungen!«

Der Iothone ignorierte ihn.

Es war Rhodan bereits bekannt, dass es innerhalb des Verzweifelten Widerstands gewisse Spannungen gab; mindestens zwei Fraktionen, die generell ein unterschiedliches Vorgehen anstrebten. Die Oracca gehörten zu denjenigen, die QIN SHI so massiv wie möglich schaden, die Superintelligenz am liebsten auslöschen würden, koste es, was es wolle.

Rhodan atmete tief durch.

»Ich verstehe eure Entscheidung«, sagte er leise  aber durchdringend genug, dass nicht nur Regius und der Oracca ihn hören konnten. »Ich kann sie nicht teilen, unter keinen Umständen ... aber ich verstehe, weshalb ihr sie gefällt habt.«

»Die Dosanthi sind ein Hilfsvolk der Superintelligenz, die diese Galaxis mit Leid und Tod überzieht«, argumentierte der Iothone. »Sie haben sich ihr Schicksal selbst ausgesucht.«

»Das bezweifle ich.«

»Sie dienen QIN SHI!« Nun lag deutlicher Zorn in Regius' Worten. »Sie arbeiten immer wieder mit am planetenweiten Morden! Sie hinterfragen ihr Tun nicht! Sie haben sich mit QIN SHI arrangiert!« Die Gallertaugen quollen noch weiter hervor, und die rötlichen Flecken auf der Haut färbten sich intensiver.

Rhodan ließ ihn gewähren. Sollte er all das aussprechen, was ihn bewegte  all seinen Hass zur Sprache bringen. Der Aktivatorträger war überzeugt davon, dass er nichts hören würde, was er nicht ohnehin bereits ins Kalkül zog.

Und tatsächlich argumentierte Regius genau wie erwartet. »Wenn QIN SHI eine Welt der Dosanthi entvölkert, wird sich das herumsprechen. In ganz Chanda! Vielleicht überdenken die anderen Hilfsvölker der Superintelligenz danach ihr Tun. Möglicherweise findet der Verzweifelte Widerstand auf diese Weise endlich den Zulauf, den er dringend benötigt, um effektiv arbeiten zu können.«

Die nächsten Worte stieß Regius in einem gequälten Tonfall hervor, der bewies, wie viel Überwindung es ihn kostete, sie auszusprechen; wie sehr er sich selbst mit aller Gewalt von der Richtigkeit dieser Behauptung zu überzeugen versuchte. »Wahrscheinlich wird der Widerstand auf Dauer viel mehr davon profitieren, wenn QIN SHI über seine eigenen Leute herfällt, als uns die neue Waffe, der Blender, nutzen wird.«

»Und deshalb«, fasste Rhodan zusammen, »willst du millionenfachen Tod zulassen? Dieser Annahme liegt eine völlig falsche Vorstellung zugrunde, sosehr ich es bedauere!«

»So?« In diesem Moment flammte eines der Lichtbänder unter der Umweltkapsel des Iothonen auf und warf blitzende Reflexe auf die glasartige Kuppel; sie zeigten optisch die Art des Energieflusses zwischen den Arbeitsstationen an.

»QIN SHI hat in Chanda ein absolutes Terrorregime errichtet«, erklärte Rhodan. »Die Xylthen als seine Statthalter beherrschen die offiziellen Medien und bestimmen die grundlegenden Informationen, die allen bekannt werden. Sie finden einen Weg, das Geschehen auf ihre Weise zu deuten!«

»Brachte ich nicht dasselbe vor?«, fragte der Oracca. Auch er stand auf dem glimmenden Lichtband. Der Saum seiner Kutte lag darauf, das Licht durchstrahlte sie und ließ die knochenartig dürren Füße und Beine durchscheinen.

Fast wie auf einem Röntgenbild, dachte Rhodan. »In wenigen Tagen wird jeder Einzelne in der Galaxis glauben, dass die Dosanthi von Meloudil Verräter waren! Sie hatten ein Komplott gegen QIN SHI geschmiedet, oder sie bildeten den Kern des Verzweifelten Widerstands. Man wird vielleicht die Hetzjagd auf euch erst so richtig eröffnen!«

Regius schwieg.

»Der Widerstand wird keinen Vorteil daraus ziehen, wenn Meloudil entvölkert wird«, gab sich Rhodan überzeugt. »Im Gegenteil.«

»Ich habe mir all das schon einmal angehört. Und womöglich stimmt es. Aber wir sind bereit, dieses Risiko einzugehen. Es besteht die Chance, dass es sich anders entwickeln wird. Wir ...« Regius brach ab. »Die Dosanthi haben entsetzliches Leid über viele Völker gebracht! Wir können nicht allen helfen, und warum ausgerechnet ihnen?«

»Nicht die Dosanthi«, widersprach der Aktivatorträger. »Einige, ja. Viele, vielleicht. Die meisten, möglicherweise. Aber die Dosanthi auf Meloudil ganz sicher nicht! Andernfalls wären sie nicht mehr auf dem Planeten, sondern in den Zapfenraumern der Superintelligenz unterwegs! Sonst wären sie in diesem Augenblick keine Opfer, sondern Täter!«

Wieder erklang das seltsam seufzende Geräusch aus den Außenlautsprechern der Umweltkapsel. Diesmal erkannte Rhodan, dass es nicht aus der Sprechlamelle des Iothonen drang. Es entstand bei einer rutschenden Bewegung des zentralen Krakenleibs auf dem Boden der Kapsel. So kann man sich irren.

»Ich gebe zu, dass ich darüber ebenfalls schon nachgedacht habe«, sagte Regius. »Aber ich kann es nur wiederholen: Die Entscheidung ist gefallen, mein Gast.«

Rhodan verstand den Hinweis genau, der in der speziellen Betonung des letzten Wortes lag: Du hast hier nichts zu bestimmen. Aus einem spontanen Impuls heraus sprach er den Gedanken aus, der ihm zuvor unwillkürlich in den Sinn gekommen war: »Die Revolution frisst ihre Kinder.«

»Was willst du damit sagen?«

»Lass mich dir eine Geschichte erzählen, Regius«, bat Rhodan, und ehe er Zustimmung oder Widerspruch ernten konnte, begann er:
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Der Gott Saturn kam nur deshalb an die Macht, weil er seinen Vater überwältigte und kastrierte. Es waren turbulente Zeiten und das Leben der alten Götter alles andere als brav und langweilig.

Es begab sich jedoch, dass Saturn eine Prophezeiung erhielt: Ihm würde Ähnliches geschehen, wenn einer seiner Nachfahren ihm wiederum eines Tages ein Ende bereitete.

Saturn, der die Macht solcher Voraussagungen kannte, traf gewisse Vorbereitungen.

Genauer gesagt entschied er sich zu einer radikalen Lösung des Problems.

Er fraß seine Kinder.



*



»Götter«, unterbrach Regius. »Sind dies bei deinem Volk etwa Wesen, die tatsächlich existieren, Rhodan?«

»Selbstverständlich nicht. Darum geht es auch nicht. Ebenso wenig, wie diese Geschichte, die ich dir erzähle, sich genau so zugetragen hat. Dennoch enthält sie nicht weniger Wahrheit.« Er lachte leise. »Vielleicht sogar mehr.«

»Ich verstehe«, sagte Regius, und der Terraner führte seine Erzählung fort.



*



Saturn fraß seine Kinder, um zu verhindern, dass ihm ein ähnliches Schicksal widerfuhr wie seinem Vater. Als er mit dem vorletzten fertig war, reichte seine Frau ihm ein weiteres Bündel.

Jupiter, der letzte Sohn. Seine Kleider schlackerten um den Körper.

Saturn achtete nicht lange darauf, sondern beendete sein Schreckensmahl. Er spuckte aus, was übrig blieb.

Ach, wie fühlte er sich sicher, und doch war er ein Narr gewesen. Sein Weib hatte ihn hintergangen, denn es liebte die Kinder.

Es hatte ihm einen Stein gereicht, in Jupiters Kleider gewickelt.

Saturn stampfte davon, Jupiter überlebte, und ...
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»... und wie es endet, kannst du dir denken, Regius.«

»Das kann ich in der Tat, aber ich weiß nicht, wie es mit deiner Bemerkung über unseren Widerstand und die Revolution gegen QIN SHI zusammenhängt!«

»Dann hör zu, was ich dir über einen Menschen zu sagen habe, der wirklich lebte. Kein Gott, keine mythische Historie  dies hat sich exakt so zugetragen, auf meiner Welt. Auf Terra. In einer Zeit, in der mein Volk noch nicht zu den Sternen vorgestoßen war. Es gab eine Revolution in einem Land namens Frankreich.«

Rhodan versuchte herauszufinden, was in seinem Gegenüber vorging. Aber Regius zeigte keinerlei Reaktion. »Doch der revolutionäre Gedanke schwappte über, um es vereinfacht zu sagen. Er verselbstständigte sich, und am Ende starben viele, indem man ihnen den Kopf abschlug  solche, die sogar die Revolution zuvor befürwortet hatten.«

Er versuchte sich an genauere Details zu erinnern, aber es lag zu lange zurück, dass er darüber nachgedacht hatte. Die Lehre jedoch blieb, die jeder daraus ziehen konnte. »Einer dieser Männer prägte kurz vor seiner Hinrichtung einen Spruch, der alle Missstände bündelte. Dazu griff er diese Historie des alten Gottes auf. Die Revolution ist wie Saturn, rief er, sie frisst ihre eigenen Kinder.«

»Dann verstehe ich nicht, warum du mir all das erzählst«, meinte der Iothone. »Beide Geschichten zeigen, dass es nicht gut ist, die eigenen Kinder zu fressen! Es wird QIN SHI schaden!«

Rhodan lächelte schmallippig. Er hatte Regius exakt dort, wo er ihn haben wollte. »Nein, mein Freund. Du irrst dich. Denn die Dosanthi sind nicht die Kinder von QIN SHI! Sondern sie selbst sind potenzielle Kinder der Revolution  des Verzweifelten Widerstands! Und der Widerstand  du ... du bist derjenige, der diese Kinder frisst, wenn du zulässt, dass QIN SHI sie tötet! Du hast die Verantwortung, einzuschreiten und den Dosanthi auf Meloudil die Augen zu öffnen, indem du sie rettest! Und damit vielleicht sämtliche anderen Dosanthi ebenfalls  denn das wird sich herumsprechen!«

Regius schwieg und verharrte völlig regungslos in seinem Umwelttank.

Eine Sekunde.

Fünf.

Zehn.

»Wir setzen den Flug fort«, sagte er schließlich. »Auch wenn es immer noch keine Möglichkeit gibt, den Blender voll einsatzfähig zu modifizieren. Wir werden die Weltengeißel nicht völlig von ihrem Werk abhalten können. Es wird Millionen Tote geben.«

Trotz dieser düsteren Aussicht entspannte sich Rhodan ein wenig.

Und hörte das Wispern des Anzugs der Universen.


4.

Tokun Gavang



Tokun rang mit seinem Calanda, das in Aufruhr geraten war. Angst und Aggressionen türmten sich mit der gleichen Kraft in ihm auf, als wäre er nach wie vor ein Agal-Atimpal, ein Dauererregter.

»Was sagte Terahyr?«

Tokun erkannte an Herun Kepkens fahrigen Bewegungen, dass der Vorsteher vom Kontinent Marbo mit den gleichen Ängsten zu kämpfen hatte wie er selbst.

»Ich hatte den Eindruck, dass auch die Xylthen von den Ereignissen überrascht wurden und über keine Informationen von der Garde oder der Heimatflotte verfügten.«

»Würde das nicht bedeuten, dass sie ebenso gefährdet sind wie wir?«

Tokun vollführte eine flüchtige Geste der Zustimmung. »Damit hätten wir zumindest die Möglichkeit, zusammen mit den Xylthen an Bord der Zapfenraumer den Planeten zu evakuieren!«

»Sie werden uns niemals unterstützen!«

»Es ist unsere einzige Chance, Herun. Überleg nur: Falls die Xylthen auf Meloudil tatsächlich allein in der Höhle gelassen werden und sie ihre Haut retten wollen, wären sie fortan in den Augen QIN SHIS Geächtete ... Sie wären dann auf die Hilfe des Verzweifelten Widerstands angewiesen. Damit können wir sie packen!«

Herun sah ihn nervös an. Das linke Augenlid flackerte, während die Schlitzpupillen unnatürlich weit geöffnet waren. »Du willst, dass wir unsere Zugehörigkeit zum Verzweifelten Widerstand offenlegen? Ist es das, was du sagen willst?«

»Zuerst sollten wir herausfinden, ob sie sich grundsätzlich zu einer Zusammenarbeit bereit erklären. Falls nicht, werden wir sie auf ihre Überlebensaussichten und den Widerstand ansprechen.«

»In Ordnung. Aber es ist besser, wenn du dich zuerst persönlich an Terahyr wendest. Der Reparat übt auch auf die Xylthen der anderen Städte großen Einfluss aus.«

»Gut. Ich melde mich wieder.«

Tokun Gavang atmete tief durch, während er die Verbindung in die Zentrale der Drillingszapfen herstellte. In Gedanken formulierte er die Worte, die er an Terahyr richten wollte.

Die Sekunden verrannen.

Das Display aktivierte sich nicht.

»Komm schon, komm schon!«, murmelte Tokun aufgeregt.

Sein Flehen blieb wirkungslos. Entweder registrierte in der Zentrale niemand Tokuns Kontaktversuch, oder Terahyr ignorierte ihn einfach.

»So einfach geht das nicht, mein guter Nachbar!«, stieß er heftig aus.

Innerhalb weniger Sekunden legte er sich gedanklich sein neues Vorgehen zurecht. Er nahm mit einem befreundeten Badakk Kontakt auf, dann informierte er Herun Kepken über seinen Plan. Der Vorsteher von Marbo erhielt die Aufgabe, den Verzweifelten Widerstand über ihre Situation und Tokuns Absichten zu informieren.

Dann erst gab Tokun seinem inneren Drängen nach. Er ließ das Calanda in seinem Innern aufblühen wie eine Mooswindrose. Die unbändige Kraft der Aggression erfüllte ihn augenblicklich.

Sein Körper richtete sich auf. Knackend streckte sich sein Rücken, der Buckel verschwand, die faltige Haut straffte sich, die Beine verloren ihre Krümmung, die Knie fanden zusammen.

Kurz fasste er sich an den Hals, an dem das unscheinbare Medaillon hing, das er aus der Totenhöhle seines Vaters entwendet hatte. Von seiner Mutter hatte er nichts an sich genommen, als er sie nach ihrem Tod neben ihn gelegt hatte.

»Jetzt werde ich Meloudil retten!«, flüsterte er leise.

Mit weit ausholenden Schritten eilte er in die Gemeinschaftshöhle. Dutzende von Dosanthi klebten an den Wänden. Die Mitarbeiter der Verwaltung hatten sich nahe dem Eingang an der Wand verteilt.

Er würde für die Umsetzung seines Planes nur drei von ihnen mitnehmen können.

»Nycung, Siljas, Forgun!«, stieß er mit gedämpfter Stimme aus. »Ihr kommt mit mir, der Rest lädt sich weiter mit Calanda auf!«

»Was ist los?«, fragte Mogan Momsin, die Verwalterin der gemeinsamen Vermögenswerte. »Müssen wir uns Sorgen machen?«

»Nein«, gab Tokun zurück. »Ich habe einen Plan!«

Die drei Dosanthi ließen sich von der Wand gleiten. Unsicher blieben sie vor ihm stehen.

»Los!«, befahl er. »Zieht euch sofort an. Wir müssen nach draußen auf den Balkon!«

Mit mechanischen Bewegungen schlüpften sie in ihre Umhänge, Hosen und Stiefel. Tokun wirbelte herum und hastete Richtung Außenbalkon des Zackenauslegers. Dort wartete der Badakk mit der Schwebeplattform.

Geblendet von der Strahlkraft der Sonne, blieb der Vorsteher stehen. Sofort füllten sich seine Augen mit Sekret. Er zwinkerte heftig.

Dann fiel sein Blick auf das Gefährt, das in erster Linie für den Warenverkehr zwischen den Zapfenraumern eingesetzt wurde.

Seit dem Unfall mit Goldoron hatte er keinen Fuß mehr auf eine Schwebeplattform gesetzt. Der Absturz damals hatte sein gesamtes Leben verändert. Tokun hatte häufig darüber nachgedacht, was aus ihm geworden wäre, wenn er sich damals ein wenig besser eingeordnet hätte in das einfache Leben der Dosanthi. Nicht jeden Agal-Atimpal verschlug es zu den Streitkräften.

Vielleicht hätte er mit ein wenig mehr Reife sogar das Verhältnis zu seinen Eltern verbessern können. Womöglich wäre sein Vater noch am Leben, wenn damals ...

Schnaufend erreichten die drei Dosanthi den Balkon.

»Ich ... ich kann das nicht!«, sagte Siljas weinerlich.

Tokun zuckte zusammen. Für einen Moment war er von den Bildern aus der Vergangenheit heimgesucht worden.

Irritiert blickte er Siljas an. Der Verwalter hatte beide Hände halb über die Augen gelegt. »Ich kann das nicht!«, wiederholte er.

Nycung und Forgun zitterten am ganzen faltigen Leib.

»Ich weiß, dass die Helligkeit und die Aussicht, zu fliegen, euch  uns alle  ängstigt«, sagte er beschwichtigend. »Aber wir haben jetzt gerade keine andere Möglichkeit. Leider.«

»Wohin willst du?«, fragte Nycung.

»Zur Zentrale in den Drillingszapfen. Wir müssen Terahyr davon überzeugen, die Zapfenraumer starten zu lassen. Das ist unsere einzige Möglichkeit, der Weltengeißel zu entkommen!«

»Die Weltengeißel ist hierher unterwegs?«, hauchte Forgun.

»Nein«, gab er rau zurück. »Aber ich rechne damit, dass es schon bald der Fall sein wird. Und wir tun gut daran, bis dahin einen Weg gefunden zu haben, wie wir den Planeten verlassen können!«

»Ich werde angefunkt«, sprudelte es aus dem klappenförmigen Mund auf der Oberfläche des zylinderförmigen Badakk. »Man befiehlt mir, in den Hangar zurückzukehren.«

Tokun fluchte. »Das wirst du nicht tun! Du fliegst uns vier zu Turm eins der Drillingstürme!«

»Ich werde Probleme mit meinen Herren bekommen«, jammerte der Badakk.

Tokun griff in seinen Umhang und zog einen kleinen Strahler hervor. »Mit mir wirst du weit größere Probleme bekommen, wenn du mir nicht gehorchst!«

»Danke!« blubberte der Badakk. »Damit ist mein Lebensweg vorgezeichnet.«

»Und ihr!« Tokun drehte sich zu seinen drei Gefährten um. »Ihr habt euch dem Wohl der Bürger von Meloudil verschrieben. Jetzt ist der Moment, in dem ihr dafür kämpfen könnt. Wir dürfen keine Sekunde mit unnötigen Angstgesprächen verbringen! Geht in euch  sucht nach dem Calanda! Nutzt die Freiheit der Aggression!«

Der Reihe nach wechselten Forgun, Nycung und Siljas vom Ogokaria in das Agalaria. Aus der gebückten, gekrümmten Haltung schossen sie in die Höhe, bis sie fast so groß und dünn wie Tokun waren.

»Sehr gut!«, stieß er befriedigt aus. »Und jetzt los!«

Sie bestiegen die Plattform. Halteseile lösten sich vom Boden und legten sich über sie. Dann startete der Badakk die Plattform. Ruckartig schoss sie in die Höhe.

Die Dosanthi schrien.

Tokun aus Begeisterung.



*



Während die Plattform mit mörderischer Geschwindigkeit durch die Luft glitt, blickte Tokun blinzelnd in den grellen, scheinbar unendlich weiten Himmel. Er suchte ihn nach den Zapfenraumern der Garde ab, die gemäß Herun den Planeten abriegeln sollten.

Außer unregelmäßig geformten Wolken sah der Vorsteher nichts. Das musste nichts heißen, wie er aus vielen Kampfeinsätzen seiner Dienstzeit bei der Garde wusste. Raumschiffe sah man höchstens im Nachthimmel  oder wenn sie zufälligerweise das Sonnenlicht reflektierten.

Drei Minuten dauerte der Flug, dann schälten sich die drei Türme aus dem Morgendunst, der über der Stadt Dogeju lag.

»Und jetzt?«, fragte der Badakk laut.

»Oberstes Stockwerk!«, rief Tokun gegen den Fahrtwind. »Wir müssen in die Zentrale!«

»Es könnte sein, dass uns die Sicherheitssysteme als feindliches Objekt definieren und unter Beschuss nehmen«, gab der Badakk zu bedenken.

Tokun verzog das Gesicht. »Dann wäre unser aller Lebensweg ebenfalls vorgezeichnet, nicht wahr?«

Der Badakk antwortete nicht mehr. Er zog den Gleiter steil in die Höhe und hielt auf die obersten Zackenausleger des Drillingsturmes eins zu.

Tokuns Begleiter schrien erneut, als die Verzögerungskräfte ihre Körper in die Halteseile drückten. Ein letzter Ruck, dann standen sie auf dem Balkon einer der sechs obersten Zacken.

Automatisch lösten sich die Seile und verschwanden im Innern der Plattform. Mit zitternden Knien erhob sich Tokun. Nacheinander half er seinen drei Begleitern beim Aufstehen. Dann betraten sie den Balkon.

»Achtung!«, kam es vom Badakk. »Sie kommen euch entgegen!«

Tokuns Kopf drehte sich zur Tür, die ins Innere des Zackenauslegers führte. Im gleichen Moment öffnete sie sich, und drei bewaffnete Xylthen erschienen.

Der ehemalige Agal-Atimpal hob beide Hände, nahm Maß und schleuderte ihnen eine Ladung Ogokoamo entgegen. Die drei kräftigen Xylthen stießen entsetzte Schreie aus, ließen die Waffen fallen und verschwanden wieder in das Innere des Zackens.

»Die Furcht gehört allein den Dosanthi!«, rief Tokun. »Sie macht uns schwach, aber auch stark!«

»Okená!« Nycung stürmte mit erhobenen Händen an Tokun vorbei.

So ist es richtig, dachte er.

Die vier Dosanthi betraten den Zackenausleger. So schnell ihre langen Beine sie trugen, durchquerten sie den Innenraum, der von der gewaltigen Kugel einer Wohnkaverne dominiert wurde.

Mehrmals tauchten Xylthen auf, die aber unter ihren gezielten Ogokoamo-Ausdünstungen sofort ihr Heil in der Flucht suchten.

Sie erreichten den zentralen Antigravschacht und ließen sich in die Höhe tragen. Tokun wusste, dass dies der womöglich gefährlichste Moment ihres Einsatzes war. Die Röhre bot ihnen keine Deckung. Und falls Terahyr oder ein anderer Xylthe auf die Idee kam, den Schwerkraftfluss umzudrehen, würden sie sich auf die limitierten Kräfte ihres Antigravmoduls in den Gürtelrechnern verlassen müssen.

Tokun blickte mit zusammengepressten Lippen in die Höhe. Er war froh, dass keiner seiner Begleiter die drohende Gefahr erkannte  oder sie zumindest nicht ansprach.

Endlich erreichten sie den Ausstiegspunkt.

»Hier entlang!«, befahl Tokun Gavang.

Mit erhobenem Strahler rannte er voraus. Er erwartete jeden Moment, auf einen der wenigen Kampfroboter zu treffen, mit denen die großen Zapfenraumer ausgestattet waren. Zu seinem Erstaunen stellte sich ihnen jedoch niemand und nichts mehr in den Weg.

Die letzte Tür öffnete sich.

Tokun betrat als Erster die Zentrale. Verblüfft ließ er den Strahler sinken.

Mehrere Xylthen standen wie angewurzelt herum oder saßen apathisch an ihren Arbeitsterminals. Kaum jemand nahm Notiz von ihnen.

Ein Xylthe blickte auf. Tokun kannte sein Gesicht, das durch die vielen Äderchen mehr blaugrün als weiß aussah.

»Ach Gavang«, sagte Terahyr mit schwerer Zunge. »Kommst du, um mit uns zu sterben?«

»Nein!«, schrie Tokun. »Niemand hier will sterben! Wir werden zusammen in den Zapfenraumern fliehen, bevor die Geißel Meloudil erreicht hat.«

Der alte Xylthe verzog das Gesicht zu einem schalen Lächeln. »Meloudil ist abgeriegelt. Das gesamte System ist abgeriegelt. Von hier kommt niemand mehr weg.«

Verzweifelt wischte sich Tokun über das Gesicht. »Ihr dürft euch  und uns  nicht so einfach aufgeben!«, beschwor er den Reparat. »Den Schiffen der Garde wird es nicht gelingen, uns alle unter Kontrolle zu bekommen. Wichtig ist, dass die Raumschiffe starten, dann können wir der Weltengeißel ausweichen!«

»Du verstehst nicht«, murmelte der Xylthe müde. »Uns liegt ebenfalls nichts am Sterben. Wir wollten flüchten. Aber die Triebwerke der Drillingszapfen ließen sich nicht starten. Es gibt einen Überrangbefehl, mit dem die Zapfen übersteuert werden können. Solange dieser Befehl gilt, erhebt sich keiner der Raumer auch nur einen Fingerbreit vom Boden.«

»Keiner der Raumer?«, echote Tokun tonlos.

»Keiner«, sagte Terahyr.

Es klang wie ein Todesurteil.


5.

Perry Rhodan



»Ich habe Informationen gesammelt und ausgewertet«, wisperte der Anzug der Universen. Perry Rhodan hörte es nicht nur in seinem Kopf. Die Worte hallten durch die Luft.

Allerdings stand der Terraner nicht mehr in der CHANDORY, sondern im geheimen Raum in der BASIS. Dorthin hatte ihn bereits die letzte Vision geführt, die während des Gesprächs mit dem Anzug seine Sinne täuschte.

»Schon wieder eine Vision, ja? Warum führst du mich immer ausgerechnet hierher? Was, wenn ich an diesen Ort gar nicht erinnert werden möchte?«

Ein lautes, amüsiertes Kichern später verpufften die grauen Wände und trieben als Sternennebel davon.

Perry Rhodan trudelte im All. Das Abbild einer fernen Galaxis drehte sich durch sein Sichtfeld und verschwand, um kurz darauf wieder aufzutauchen, an ihm vorüberzuwandern und erneut zu verschwinden. Ehe das Spiel ein drittes Mal begann, schloss der Terraner die Augen.

»Mir ist klar, dass du mir jegliche Umgebung vorgaukeln kannst! Was bringt es? Wir dürfen keine Zeit verlieren!«

»Unser Kontakt läuft schnell wie ein Gedanke ab, mein Träger!«, erklang die Stimme durch das irreale All. »Etwa eine Sekunde ist vergangen, seit ich dich rief. Du darfst die Augen ruhig wieder öffnen.«

Rhodan stand auf der Spitze des Eiffelturms in Paris und schaute auf die tausend Lichter der Stadt. »Dieser Ort stammt aus meinen Erinnerungen?«, fragte er, und es war nicht nötig, eine Antwort zu erhalten. Woher sonst? Er hatte an Frankreich gedacht, an die dortige Revolution, die sich weit vor seiner Geburt und vor der Errichtung des Eiffelturms abgespielt hatte  aber darum scherte sich die Logik einer Vision keineswegs.

»Noch einmal«, sagte der Anzug, der sich wie ein schlangenartiges Wesen vor ihm in der Luft des nächtlichen Paris wand. »Ich habe Informationen über das Netz der Blender-Bojen gesammelt.«

»Wie?«

»Mit den Sensoren, die mir zur Verfügung stehen.«

»Davon habe ich noch nie gehört.«

Der Anzug ging nicht weiter darauf ein. »Die Blender-Bojen hatten über Cruny während des Einsatzes der Weltengeißel ein Verzerrungsfeld installiert. Die Grundlage glich der Störstrahlung, wie sie der Widerstand auch auf dem Gasriesen einsetzte, um das Transitparkett zu verbergen, das einst Kaowen gehörte.«

»Das weiß ich.« Mit Rhodans Ärger geriet die nächtliche Stadt ins Wallen. Die Bäume auf der weiten Grünfläche vor dem Eiffelturm sprangen in die Höhe und lösten sich im Funkenschauer auf. »Weiter«, bat er, »wenn du etwas Wichtiges zu sagen hast.«

»Das Verzerrungsfeld basiert auf den Emissionen der blauen Heimatkristalle, die in dieser Galaxis weit verbreitet sind. Denn es verstärkt bestimmte ultrahochfrequente Hyperfrequenzbereiche massiv. So konnte die Weltengeißel die insektoiden Bewohner von Cruny nicht wahrnehmen, der Planet erschien für sie leer.«

»Ich weiß! Deshalb nennen die Wissenschaftler die Waffe auch Blender«, sagte Rhodan ungeduldig.

Aus dem Funkenschauer schälte sich sein Privatquartier in der Solaren Residenz. Seine eigentliche Wohnung. Seine Heimat. Fast war er geneigt, sich umzudrehen, um zu schauen, ob Mondra in ihrem Lieblingssessel saß wie meist, wenn sie ...

Er wischte den Gedanken weg. Illusion. Es war nichts weiter als eine bedeutungslose Illusion.

»Solange der Einsatz des Blender-Netzes erfolgreich blieb«, fuhr der Anzug der Universen mit seiner wesenlosen Stimme ungerührt fort, »stellte ich einen Peak in jenem ultrahochfrequenten Bereich des hyperenergetischen Spektrums fest, der für die Chanda-Kristalle charakteristisch ist.«

In diesem Moment verstand Rhodan, und er trat an das Sichtfenster seiner Wohnung heran, durch das er auf den Residenzpark blickte. Illusion hin oder her, der Anblick weckte Wehmut in ihm. »Das Versagen hängt also mit den Kristallen zusammen?«

»Wegen der hohen Belastung sind sie gewissermaßen aus dem Takt geraten. Bis sie schließlich spontan zerfielen. Du weißt, was du zu tun hast?«

Rhodan nickte. »Es gibt allerdings eine andere Möglichkeit.«

»Das wüsste ich aber«, sagte der Anzug der Universen.

Der Terraner schüttelte verwirrt den Kopf. Die Wortwahl weckte weitere Assoziationen, doch er ließ sie nicht zu. Die Vision mochte in gewissem Sinn zeitlos sein, aber sie konnte dennoch jederzeit enden; ein Thema, das ihm auf den Nägeln brannte, wollte er zuvor auf jeden Fall noch zur Sprache bringen.

»Über dem Planeten Cruny hat mein anthurianischer Ur-Controller reagiert, als die Weltengeißel auftauchte. Ich vermute, dass es sich bei ihr um einen ausgebrannten und umgebauten Handelsstern handelt. Wenn ich über den Controller Zugriff finde, kann ich sie wegschicken oder zumindest einen System-Neustart erzwingen, was sie für Stunden außer Gefecht setzen wird.«

Der Anzug spiegelte sich in der Sichtscheibe von Rhodans Quartier, legte sich als diffuses Abbild vor den Residenzpark. »Wenn das so ist, warum erhältst du dann keinen Zugriff? Du hast es doch versucht.«

»Ich weiß nicht, woran es gescheitert ist«, stellte der Aktivatorträger klar. »Der Controller hat etwas bemerkt. Mehr nicht. Die Weltengeißel stand stets außerhalb seiner konkreten Wahrnehmung.«

»Was soll ich dazu sagen?«, fragte der Anzug in einem quasiphilosophischen Tonfall. »Wer weiß, ob deine Vermutung stimmt.«

Im nächsten Augenblick verschwand das Abbild, verschwand der Residenzpark, verschwand seine Wohnung. Der Terraner drehte sich um.

»Was ist mit dir?«, fragte der Iothone Regius.



*



Die CHANDORY erreichte ihr Ziel, während die Techniker und Ingenieure an Bord auf Rhodans Hinweise fieberhaft an der Arbeit waren. Ihnen zufolge musste es möglich sein, die Bojen mit weiteren Heimatkristallen auszustatten  ein doppeltes System von Redundanzen.

So würden einerseits rund um Meloudil mehr Bojen zum Einsatz kommen, als eigentlich nötig waren; das hatte man im Fall des heimgesuchten Planeten Cruny ebenfalls versucht und war letztlich trotzdem gescheitert. Diesmal sollten zusätzlich alle einzelnen Bauteile des Blender-Netzes redundante Kristalle erhalten. Wenn die ersten ausfielen, traten Ersatzkristalle an ihren Platz und hielten die Funktionen aufrecht.

Zumindest in der Theorie. Die Praxis setzte diesem hehren Plan Grenzen, denn es gab an Bord der CHANDORY bei Weitem nicht genug Hyperkristalle, um alle Bojen aufzurüsten.

Schon gar nicht haben wir hochwertige Dreier oder Vierer hier rumliegen, hatte ein Badakk gesagt und ein zustimmendes Lachen seiner Kollegen geerntet. Da könnte man ja gleich einen Quatronen durch einen Oktonen dividieren und die gemeinsame Potenz errechnen!

Daraufhin hatte das Lachen noch weitaus amüsierter geklungen. Techniker unter sich wiesen offenbar in allen Welten und Galaxien einen eigenartigen Humor auf, fand Rhodan, der den Witz in dieser Bemerkung nicht entdeckte.

Das Problem dahinter verstand er allerdings: Wie bei sämtlichen Hyperkristallarten gab es auch bei den Chanda-Kristallen Qualitätsunterschiede; die Ramol-0 oder -1 genannten Varianten ähnelten dem einfachen Mivelum, wie es der Terraner aus der Milchstraße kannte. Ramol-3 entsprach dem weitaus kostbareren Howalkrit, Ramol-4 wiederum schien fast die Qualität des unendlich wertvollen und seltenen Salkrit zu erreichen.

Die CHANDORY trieb im Schleichflug im Schutz der verbesserten Tarnvorrichtung fünfzehn Lichtstunden vom Zielsystem Pytico entfernt, in dem der Planet Meloudil lag. Im Unterlichtflug näherte sich das Schiff weiter dem Ort der Entscheidung.

Die Weltengeißel, jene mondgroße, düsterrot glimmende Sphäre, hatte Meloudil ebenfalls fast erreicht. Im System herrschte Aufruhr. Einheiten der Xylthen riegelten es weitgehend ab. Der Funkverkehr wurde auf sämtlichen Frequenzen gestört, sodass die Besatzung der CHANDORY nur erahnen konnte, was dort vor sich ging.

»Kaowen bietet alles nur irgendwie Mögliche auf«, sagte der Oracca von seiner Orterstation her. Die Erregung ließ seine Stimme dumpfer und fester klingen als sonst. »Niemand soll erfahren, was hier geschieht.«

»Aber das werden sie«, tönte es aus dem Außenlautsprecher von Regius' Umwelttank. »Es gibt nach wie vor kein Anzeichen, dass man uns entdeckt hat?«

Der Oracca verneinte, drehte sich um und sah Rhodan aus den tief liegenden Augen im wie knöchern wirkenden Gesicht an. Der Stoff seiner Kutte raschelte. Der Blick wanderte zu Regius. Finger, die aussahen wie gichtig verkrümmte Knochenklauen, hoben sich. »Wir können näher heran.«

»Minimale Überlichtetappe bis direkt an die Grenzen des Systems!«, befahl der Iothone. »Weiter im Schleichflug, wir gehen in die Tarnposition eines Mondes der äußeren Planeten. So sind wir nah genug, um die Blender-Bojen möglichst rasch und effektiv auszusetzen.«

Rhodan konnte das, was Regius nicht aussprach, geradezu hören: Falls es den Technikern rechtzeitig gelingt, die Modifikationen durchzuführen.

Und falls nicht, ergänzte er selbst in Gedanken, werden die Dosanthi millionenfach sterben. Wegen ein paar Minuten. Wegen ein paar Kristallen, die sich eben zufälligerweise gerade nicht an Bord befinden.



*



Das Holo zeigte einen Gasriesen von 150.000 Kilometern Durchmesser, um den eine Unzahl Monde ihre Bahnen zogen. 55 Trabanten, so verkündeten es die eigentlich irrelevanten Informationen im kleinen Datenfeld am Rand des dreidimensionalen Abbilds vor der Orterkonsole.

Die CHANDORY näherte sich einem dieser toten Himmelskörper, um dort eine zusätzlich geschützte Parkposition einzunehmen. Der gigantische, jupiterähnliche Gasplanet war der zehnte im Pytico-System, das auch Meloudil beherbergte.

Jupiterähnlich, dachte Rhodan unwillkürlich. Schon wieder. Wie Saturns sechster Sohn. Er verdrängte den Gedanken und versuchte, mit dem anthurianischen Ur-Controller Zugriff auf die Weltengeißel zu finden.

Doch das handtellergroße, elfenbeinweiße Steuergerät des Polyport-Netzes reagierte nicht. Es nahm die Weltengeißel nicht einmal als Bestandteil des Netzes wahr. Rhodan fragte sich, ob sie zu weit entfernt standen oder ob es andere, unbekannte Gründe gab.

Im Sonnensystem wimmelte es von Einheiten der Xylthen und Dosanthi. Schiffe verteilten sich strategisch, um Meloudil abzuriegeln. Den Ortungen zufolge waren dort viele Zapfenraumer gelandet.

Über die genauen Zustände auf dem Planeten wusste bislang niemand an Bord etwas.

Rhodan konnte es sich nach den Erfahrungen mit Cruny allerdings ausmalen, und es gefiel ihm überhaupt nicht. Dort unten kämpften wohl inzwischen Dosanthi-Landetruppen gegen Dosanthi-Bewohner, während beide Parteien ihre Panikausstrahlung einsetzten und dadurch das Chaos stets vergrößerten ...

Der Terraner mochte gar nicht länger darüber nachdenken. Diesem Irrsinn musste ein Ende gesetzt werden.

Die Weltengeißel tauchte soeben in die Atmosphäre des Planeten ein. Allen Erfahrungswerten des Verzweifelten Widerstands zufolge würde die Aktivierung, der entsetzliche Massenmord, in den nächsten Minuten beginnen.

»Zehn Sonden stehen bereit«, tönte die Stimme des Technikers aus einem schwebenden Aktustikfeld in der Mitte der Zentrale. »Ausschleusen nach exaktem Plan beginnt!«

Zehn Bojen  das hieß, dass ein einfaches Netz rund um den Planeten gezogen werden konnte. Der Plan sah vor, insgesamt dreißig Einheiten auszuschicken, um dreifache Redundanz zu erreichen.

Im technischen Laborbereich arbeiteten alle verfügbaren Kräfte auf Hochtouren und nicht wenige davon unter Zuhilfenahme von Aufputschmitteln, um nicht zusammenzubrechen. Zusätzlich traten Roboter in Aktion, wo immer es die Ingenieure für möglich hielten.

Im Holo verfolgte Rhodan, wie sich der erste Schwung an Bojen rund um den Planeten verteilte und das Blender-Netz aktivierte.

Der Techniker meldete, dass in weniger als zehn Minuten weitere fünf Sonden zur Unterstützung bereit sein würden. Diese insgesamt fünfzehn Einheiten verfügten über je zwei Heimatkristalle vierter Ordnung; die besten Exemplare, die für lange Einsatzdauer sorgen sollten. Danach musste die Qualität notgedrungen abnehmen; man arbeitete mit mangelhaften Ressourcen.

Die Zeit drängte. Über Cruny war es den Xylthen nach und nach gelungen, auch Bojen aufzuspüren, die über einen voll funktionsfähigen Tarnschirm verfügten. Die von Rhodan  oder vom Anzug der Universen  vorgeschlagenen Modifikationen in der Tarnung waren zwar hilfreich, sorgten aber nicht für absolute Sicherheit.

Das Unternehmen stellte einen Tanz mitten im Höllenfeuer und mit nur einem Eimer Wasser als Schutzvorrichtung dar. Doch wenn es gelang, eine ganze Planetenbevölkerung zu retten, war es das wert.

»Die Weltengeißel aktiviert sich!«, rief der Ortungsoffizier.

Nach seinem Hinweis kehrte atemlose Stille ein. Würde das Blender-Netz tatsächlich funktionieren? Gewiss, alles sprach dafür, aber ...

»Kein Zugriff!«, tönten Sekunden später die erlösenden Worte. »Die Weltengeißel findet keinen Zugriff auf die Bewohner!«

Jubel brandete in der Zentrale auf  doch nur, um sofort erstickt zu werden.

»Xylthenschiffe nähern sich unserer Position!«, rief der Oracca. »Drei Zapfenraumer! Direkter Kurs auf uns!«


Erstes Zwischenspiel

Protektor Kaowen



Die alabasterweißen Finger krallten sich um den Rand der Sitzkuhle. Die blaugrünen Adern auf dem Handrücken pulsierten rasch und quollen in die Höhe, als wollten sie ihr fleischernes Gefängnis sprengen.

Es funktionierte nicht.

Es funktionierte wieder nicht. Die Weltengeißel fand keinen Zugriff auf die Bewohner von Meloudil!

Nur mit Mühe löste sich der Klammergriff. Kaowen stemmte sich in die Höhe. Er atmete tief aus.

Das Versagen konnte nur eines bedeuten: Der Verzweifelte Widerstand befand sich auch dieses Mal vor Ort. Genau wie über Cruny musste sich ein Netz aus hyperenergetisch aktiven Stationen rund um den Planeten befinden, von denen sie im Crunal-System einige zerstört, aber keine in die Hände bekommen hatten, um sie zu untersuchen.

Mit ruhiger, beherrschter Stimme gab er einen Suchbefehl. Dann erteilte er ebenfalls die Order, nach getarnten Schiffen Ausschau zu halten, die sich womöglich in der Nähe aufhielten.

Der Protektor verließ die Sitzkuhle und blieb stehen. Nur wenige Schritte trennten ihn von dem Durchgang, der in die Zentrale führte. Er musste nachdenken, und das konnte er besser abseits der Hektik, die nun nebenan ausbrach. Dort würde man auch ohne ihn zurechtkommen, solange sich keine Neuerungen ergaben.

Der Verzweifelte Widerstand war vor Ort. Wie war das möglich? Waren die Rebellen der Weltengeißel gefolgt? Doch auf welchem Weg hatten sie so schnell ...

Ein durchdringendes Signal riss ihn aus den Gedanken. Jemand bat, ihn per Funk sprechen zu dürfen. Die Bordpositronik informierte ihn darüber, dass es sich um Reparat Vetela handelte, der seiner Anfrage den Status sehr dringend gab.

Der Protektor nahm an. Vetela war ein fähiger Soldat, der ihn gerade in einer solchen Situation nicht ohne Grund stören würde; nicht umsonst war ihm der Rang eines Reparaten verliehen worden.

Nach einer kurzen, ehrerbietigen Begrüßungsfloskel, wie sie Kaowen als hochrangigem Militär der QIN-SHI-Garde zustand, kam Vetela ohne weitere Umschweife direkt zum Kern seiner Entdeckung.

»Es gibt gewisse Entwicklungen hier auf Meloudil«, teilte er mit. »Außerdem habe ich diverse Funksprüche aufgefangen, ehe wir jede Kommunikation unterbanden.«

Jede außer der auf unseren eigenen Notfallfrequenzen, dachte der Protektor, schwieg aber. Ein unwesentliches Detail.

»Im Gesamtbild ergibt sich für mich eine Theorie«, behauptete Vetela.

»Und die lautet?«

»Auf Meloudil könnte sich das Hauptquartier des Verzweifelten Widerstands befinden.«

Wieder ballten sich Kaowens Hände zu Fäusten. Die Adern traten weit hervor. War es also kein Zufall gewesen, dass sich die Weltengeißel nach dem Desaster auf Cruny ausgerechnet diesen Planeten ausgesucht hatte? Hatte sie nicht nur deshalb das Pytico-System angesteuert, weil es in der Nähe lag und eine der Weltenkugeln eine geeignete Bevölkerungsmasse aufwies?

Sie durften keine Zeit verlieren. Er durfte keine Zeit verlieren! Keine Diskussionen mit Vetela, wie er auf seine Schlussfolgerungen kam. Er musste seinem Untergebenen vertrauen.

»Ich danke dir«, sagte er deshalb, »und werde alles Notwendige in die Wege leiten.«



*



Kaowen schickte Truppen nach Meloudil, die den Planeten durchsuchen sollten; in der Kürze der Zeit eine Unmöglichkeit, das war ihm klar. Er hoffte auf die Intelligenz seiner Unterheerführer, die auf ungewöhnliche Entwicklungen achteten.

Wobei momentan alles auf dieser Welt ungewöhnlich war. Andererseits wusste Reparat Vetela sicher mehr. Nicht umsonst glaubte er die Zeichen auf Meloudil deuten zu können.

Außerdem durchsuchten seine Raumer das Sonnensystem nach getarnten Schiffen  selbst wenn es weitaus unwahrscheinlicher war, dabei auf etwas zu stoßen, als auf dem Planeten. Der Leerraum durchmaß gigantische Weiten; Millionen konnten sich dort theoretisch verbergen. Aber es gab bestimmte Orte, die wahrscheinlicher waren als andere, um als Versteck zu dienen. Ortungsschatten von Monden etwa oder ein Platz am Rand des kleinen Asteroidenfeldes, das sich zwischen dem sechsten und siebten Planeten befand ...

Man würde sehen.

Der Protektor erkannte, dass er den Verzweifelten Widerstand bislang unterschätzt hatte; ein unverzeihlicher Fehler. Bisher hatten seine Feinde nur im Geheimen gearbeitet, quasi unterhalb der Aufmerksamkeitsschwelle der Xylthen. Seit sich auf dem Gasriesen die Ereignisse zuspitzten und Kaowens vorangegangener Klonkörper gestorben war, schien sich dies geändert zu haben.

Seit Perry Rhodan aufgetaucht ist und überall mitmischt.

Der Protektor beglückwünschte sich zu der Entscheidung, sämtliche verfügbaren Einheiten ins Pytico-System beordert zu haben. Er brauchte jedes einzelne Schiff, jeden einzelnen Soldaten. Denn nicht nur der Planet und das gesamte Sonnensystem konnten Feinde beherbergen  das galt auch und vor allem für seine eigenen Zapfenraumer!

Je länger Kaowen darüber nachdachte, desto mehr wuchs die Überzeugung, dass es Verräter an Bord geben musste, die für den Verzweifelten Widerstand arbeiteten. Womöglich sogar an Bord seiner RADONJU selbst!

Er ließ sich ein Holo schalten, das die Außensicht seines Flaggschiffs zeigte. Die Weltengeißel stand in stationärem Orbit über Meloudil, groß wie ein Mond, der in die Atmosphäre seines Planeten hinabgesackt war, und glühte in düsterem Rot.

Doch sie bewegte sich nicht.

Fraß nicht.

Saugte kein Leben in sich hinein.

Der Anblick bereitete dem Xylthen beinah körperliche Schmerzen. Bislang waren alle Einsätze bei Aktivierungswelten stets minutiös geplant gewesen, unter der Oberaufsicht eines Protektors. Kaowen selbst hatte bereits etliche erfolgreiche Aktivierungen geleitet.

Nun jedoch geschah alles spontan, QIN SHI handelte ohne Vorbereitung  aus der Not geboren, weil die Aktivierung auf Cruny sabotiert worden war.

Ohne gute Planung allerdings konnten tausend Dinge schiefgehen, die letztlich der Protektor verantworten musste. Es war mehr als bitter. Er fragte sich ohnehin, wo es noch hinführen sollte, wenn QIN SHI einen Planeten seiner eigenen Hilfskräfte entvölkerte. Es würde schwierig sein, das alles in die richtigen Bahnen zu lenken.

Nein, dies waren keine guten Zeiten.

Er hob die alabasterweiße Hand, tauchte sie in die holografische Darstellung, näherte die leicht zitternden Fingerspitzen der Weltengeißel. Das rote Glimmen zauberte Reflexe über Kaowens Haut.

Wie Insektenschwärme jagten xylthische Schiffe rund um seine Hand, zogen das Netz um Meloudil dichter, suchten die scheinbar am besten geschützten Plätze des Sonnensystems auf, um etwaige verborgene feindliche Schiffsbesatzungen nervös werden zu lassen, falls sie sich zufällig näherten.

Denn wenn die Kapitäne die Nerven verloren, würden sie Fehler begehen. Fehler, die ihnen und damit dem Verzweifelten Widerstand das Genick brechen konnten.


6.

Perry Rhodan



Drei Zapfenraumer näherten sich der CHANDORY, scheinbar harmlose Symbole im Holo.

Sekundenlang herrschte atemlose Stille, nur durchbrochen vom Knistern des Stoffes einer Oracca-Kutte. »Sie schießen nicht«, raschelte die Stimme des Ortungsoffiziers in die Lautlosigkeit.

Rhodan durchschaute sofort, was das bedeutete. Auch die Art, wie sich die feindlichen Einheiten näherten, sprach Bände: ungezielt, in keiner strategischen Angriffsformation, verletzlich.

»Sie bluffen! Sie kennen unsere Position nicht«, rief er. »Sie wissen nicht einmal, dass wir uns im Ortungsschatten dieses Mondes befinden!«

»Warum sollten sie dann ...«, begann Regius, brach jedoch mitten im Satz ab. Wahrscheinlich begriff er selbst.

»Sie suchen alle Orte ab, an denen sich ein potenzielles Schiff des Verzweifelten Widerstands logischerweise zuerst verbergen würde!« Der Terraner rieb sich über die Narbe am Nasenflügel. Innerlich fühlte er völlige Ruhe; die Grundvoraussetzung, eine Situation wie diese unbeschadet zu überstehen. »Wir müssen uns ruhig verhalten. Die Nerven behalten!«

Die drei Zapfenraumer näherten sich weiter. Noch 100.000 Kilometer, eine Winzigkeit im Weltall. Wenn die xylthischen Orter sie erfassten, bedeutete das ihren Untergang. Gegen drei voll bewaffnete feindliche Einheiten konnten sie nicht bestehen, schon gar nicht in ihrem Zustand; längst waren nicht alle Reparaturen abgeschlossen. Die CHANDORY war zwar flugfähig und stand nicht gerade kurz davor, auseinanderzufallen  aber sie war auch nicht voll einsatzbereit.

»Vielleicht«, merkte Regius an, »kommen wir in den Genuss herauszufinden, bis auf welche Distanz die dank Perry Rhodan verbesserte Tarnung funktioniert.«

Das wäre dann wohl in dem Augenblick, wenn wir entdeckt und zerstört werden. Der Terraner sprach es nicht aus.

Noch 80.000 Kilometer.

»Rhodan«, tönte es plötzlich in einer seltsam verzerrten Akustik. Einen Lidschlag lang war der Aktivatorträger verwirrt, glaubte, dass der Anzug der Universen schon wieder Kontakt aufnahm. Im nächsten Moment erkannte er, worum es sich handelte. Der Iothone sprach ihn mit den Möglichkeiten seines Umwelttanks über den internen Helmfunk des SERUNS an; nur Rhodan konnte es hören, niemand sonst in der Zentrale.

Er antwortete auf demselben Weg. »Regius?«

»Du hast dir mein Vertrauen verdient. Was würdest du an meiner Stelle tun?«

60.000 Kilometer.

»Es ist dein Schiff«, stellte der Terraner klar. »Deine Entscheidung.«

»Wenn wir bleiben und zufällig entdeckt werden, sind wir tot.«

Noch 50.000 Kilometer.

Die Flugvektoren würden einen der Zapfenraumer bis auf wenige Kilometer an der CHANDORY vorbeiführen. Bei der geringsten Abweichung könnte es sogar zu einer Kollision kommen. Ein ungeheuerlicher Zufall  oder die Folge dessen, dass die Xylthen genau wie der Pilot der CHANDORY den perfekten Ort angemessen hatten, um sich im Schatten des Mondes zu verstecken.

Regius gab ein blubberndes Geräusch von sich. »Wenn ich das Schiff in Bewegung setze, gibt es unvermeidbare Streustrahlung. Exakt diese könnte zu unserer Entdeckung führen.«

»Damit hast du die Fakten genannt«, sagte Rhodan. »Mehr kann ich auch nicht. Ich danke dir für dein Vertrauen, für deine Frage, aber ich kann dir nur raten, deinem Empfinden zu folgen. Dem Gefühl, über das nur du als Kommandant der CHANDORY verfügst.«

Der Terraner konnte und wollte nicht für Regius entscheiden, zu bleiben oder zu fliehen. Ratschläge sind auch Schläge, kam ihm ein alter Spruch in den Sinn, der über die Jahrtausende nichts von seiner simplen Weisheit verloren hatte.

40.000 Kilometer.

»Danke«, sagte der Iothone. »Habe ich dich also doch richtig eingeschätzt, Rhodan.«

Mit einem leisen Knacken brach die Verbindung ab, und Regius befahl, mit der CHANDORY auf Schleichfahrt zu gehen und ihre Schutzposition zu verlassen.

Ein Test ... Sogar in dieser Lage hat er mich noch einem Test unterzogen, wie ich als sein Berater abschneide. Rhodan grinste. Offenbar hatte er bestanden.

Das Schiff setzte sich in Bewegung.

Trotz der verbesserten Tarnung mussten die Triebwerksemissionen geradezu nach Entdeckung schreien. Aber die drei Zapfenraumer folgten ihrem bisherigen Kurs. An Bord nahm man offenbar nichts wahr. Noch 10.000 Kilometer trennten sie von der CHANDORY. Das Schiff des Widerstands flog mit Minimalgeschwindigkeit auf den namenlosen Mond zu.

Eine Funkbotschaft drang durch die Stille. Sie kam aus der Werkstatt, wie sie die Halle nannten, in der die Ingenieure im Akkord die Blender-Bojen modifizierten. Der Techniker meldete, dass weitere fünf Sonden bereitstanden, um ausgeschleust zu werden.

»Das wird warten müssen«, beschied ihnen Regius. »Arbeitet aber schon weiter am nächsten Schwung. Hoffen wir, dass die Lage bald besser aussieht.«

Die gegnerischen Einheiten streiften ihr ursprüngliches Versteck in dem Moment, als die CHANDORY wenige Dutzend Kilometer über der kargen Felsoberfläche des Mondes vorüberflog und dann in eine scharfe Kurve zog, um nicht noch näher an den jupiterähnlichen Gasriesen heranzukommen.

»Würden wir jetzt noch an unserer alten Position stehen, wären wir tot«, sagte Rhodan, so laut, dass es jeder hören konnte.

Diesmal klang das Rascheln vom Platz des Oracca-Offiziers erleichtert.



*



Die CHANDORY stoppte die Triebwerke mitten im Leerraum zwischen den Planeten, an einer wahllosen Position. Dort gab es für einen potenziellen Standort keine gehäufte Wahrscheinlichkeit, eine zufällige Entdeckung war damit nahezu ausgeschlossen, wenn die Xylthen ihre Suche tatsächlich auf die angenommene Weise durchführten.

Die Ingenieure hatten inzwischen weitere fünf Bojen fertiggestellt, die zusammen mit der vorangegangenen Charge augenblicklich im Schutz von Individualtarnschirmen auf die Reise gingen und die Redundanz des Blender-Netzes erhöhten.

Rhodan und die anderen an Bord des Rebellenschiffs konnten nur abwarten. Die Weltengeißel blieb inaktiv, und der Blender versah seine rettende, täuschende Wirkung. Was auf dem Planeten Meloudil vor sich ging, vermochten die Sensoren nicht zu erkennen  wohl auch dank der Störungs-Interferenzen der Xylthen.

Stunden vergingen, die letzten Bojen wurden ausgeschleust. Jeder an Bord verfiel in atemloses Abwarten. Das Nichtstun zehrte an den Nerven. Feindliche Einheiten kamen ihnen nicht mehr nahe.

Mehrfach holte Rhodan in einem unbeobachteten Moment den Controller aus der Tasche seines SERUNS, in der das Steuergerät sicher verstaut war. Jeder Versuch, die Weltengeißel damit zu kontaktieren, scheiterte; der Terraner fragte sich bereits, ob es sich im Umfeld von Cruny um eine bizarre Fehlfunktion gehandelt hatte.

Als Rhodan wieder einmal auf die Uhr blickte, war der 21. Oktober 1469 NGZ schon fast acht Stunden alt. Der Terraner orientierte sich immer noch an der Zeitrechnung seiner Heimat, die in Chanda keinerlei Bedeutung besaß.

QIN SHIS gigantisches Mordinstrument verharrte seit dreißig Stunden im Orbit von Meloudil. In jeder Sekunde, die tatenlos verstrich, rettete der Blender Hunderten das Leben.

Dennoch stand alles auf der Kippe.

Es blieben sieben Stunden, in denen die Weltengeißel aktiv werden konnte, ehe sie abziehen musste. Rhodan wusste dank des Anzugs der Universen, dass QIN SHI nach siebenunddreißig Stunden keine Wahl blieb, als die Verbindung zu seinem Anker zu kappen.

Sieben Stunden, in denen jederzeit die Katastrophe drohte.

Den xylthischen Einheiten über dem Planeten gelang es nur selten, Bojen ausfindig zu machen und sie zu vernichten. Dank der dreifachen Redundanz bestand aber momentan keine Gefahr, dass das Netz zusammenbrach.

Über Cruny kam die Katastrophe aus einer ganz anderen Richtung. Nach exakt 32 Stunden fielen immer mehr Bojen anscheinend spontan aus, bis die wenigen verbliebenen schließlich nicht mehr den gesamten Planeten abdecken konnten. Die Weltengeißel nutzte die Lücken sofort und fraß noch fünf Stunden lang.

Bis zu diesem Zeitpunkt, der sich über Cruny als verhängnisvoll erwiesen hatte, blieben noch  ein Blick auf die Uhr  114 Minuten. Rhodan verfluchte die erzwungene Untätigkeit. Fast wäre es ihm lieber gewesen, sich irgendwelcher Feinde an Bord erwehren zu müssen. Ein verrückter, unsinniger Gedanke.

Niemandem in der Zentrale stand der Sinn nach einem Gespräch. Alle starrten auf die diversen Holos.

Um 9.48 Uhr Terrania-Standardzeit war es so weit: 32 Stunden der tödlichen Frist waren verstrichen, und das Blender-Netz funktionierte weiterhin reibungslos. Die Modifikationen durch höherwertige und redundante Kristalle zeigten Wirkung. Die Bojen arbeiteten tadellos. Noch immer schwebte die Weltengeißel untätig im Orbit.

Schließlich blieben noch vier Stunden.

»Ausfall einer Sonde!«

Es schien Rhodan, als wären dies die ersten Worte, die er seit Tagen hörte, und sie trafen ihn wie Messerstiche.

»Exakt wie über Cruny«, raschelte der Oracca-Orteroffizier weiter. »Ein zweiter Ausfall. Trotz der Kristallredundanz wird es nun wohl schnell gehen.«

Einer der Badakk-Techniker fluchte; er hielt sich inzwischen in der Zentrale auf, um von dort aus zu beobachten. »Wahrscheinlich sind noch bessere Heimatkristalle nötig, um die Bojen 37 Stunden lang dieser extremen Belastung standhalten zu lassen. Wir konnten nur auf die Reserven an Bord zurückgreifen und ...«

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, versicherte Regius.

»Darum geht es nicht!«, ereiferte sich der Badakk. Die ledrige Haut seines Zylinderkörpers spannte sich auf eine Weise, wie Rhodan es noch nie zuvor beobachtet hatte. Obwohl es völlig anders aussah, kam es ihm fast wie das Äquivalent eines Stirnrunzelns vor. »Sondern darum, dass auf Meloudil Millionen sterben werden, wenn noch mehr Bojen versagen!«

»Wir können nichts mehr tun«, hielt Regius dagegen.

»Zwei weitere Ausfälle!«, rief der Oracca mit einem Unterton von Panik. Er blendete eine schematische Holodarstellung mitten in die Zentrale; sie zeigte den Planeten und das rasch löchrig werdende Netz der Bojen. Wieder erlosch einer der Punkte.

»Wenn es so weitergeht, bleibt der Blender nur noch wenige Minuten aktiv«, erklärte der Badakk. »Die Weltengeißel wird aber erst in drei Stunden abziehen.«

»Wir können nichts mehr tun«, wiederholte der Iothone matt seine letzten Worte.

»Doch«, sagte Rhodan. Das Polyport-Netz. Der Controller. Die Weltengeißel als ausgebrannter Handelsstern. Wenn es nicht anders ging, musste es möglich sein, Zugriff zu gewinnen. Es musste einfach.

»Und wie?« Regius' Tentakelarme klatschten gegen die Innenwand seiner Umweltkapsel. »Welche Idee schüttelst du noch aus deinem Verstand, Terraner?«

Drei weitere Symbole erloschen. Die verbliebenen Bojen wechselten ihrer Grundprogrammierung folgend schnell ihren Standort, um das Blender-Netz aufrechtzuerhalten. Mit einer solchen Geschwindigkeit hatte allerdings niemand gerechnet.

Die Xylthen entdeckten durch die rasche Bewegung die ungefähre Position einer der Bojen und jagten ganze Salven von Schüssen in ihre Richtung, bis ein Zufallstreffer sie detonieren ließ.

Rhodan zog den anthurianischen Ur-Controller, diesmal in aller Öffentlichkeit. »Ich habe schon lange darüber nachgedacht.« Das elfenbeinweiße Gerät lag unscheinbar in seiner Handfläche. Er aktivierte es, und holografische Schaltflächen bauten sich auf. »Diese Technologie vermag auf die Weltengeißel zuzugreifen ... oder auf das, was sie einmal war. Keine Fragen, bitte, nicht jetzt! Aber ich kann es nicht von hier aus versuchen.«

»Was soll das heißen?«

»Wir müssen näher an die Weltengeißel heran.« Rhodan wusste nicht, ob es stimmte, was er behauptete. Es war eine Hoffnung, nicht mehr. Ein wilder, verzweifelter Rettungsanker für Millionen Dosanthi auf Meloudil.

»Der Blender fällt aus!«, rief der Oracca.

Ein kollektiver Aufschrei ging durch die Zentrale  es war schnell gegangen, viel zu schnell.

Die Weltengeißel setzte sich in Bewegung!

Alles in dem Terraner krampfte sich zusammen. Die mörderische Maschinerie begann zu töten, saugte Lebensenergie und Bewusstseine in sich auf, führte sie der erwachenden Superintelligenz QIN SHI zu.

»Wie nahe heran, Rhodan?«, rief Regius.

»So nahe wie nur irgend möglich. In den Orbit von Meloudil  mindestens.«

»Dort sind Dutzende, nein, Hunderte von Xylthenschiffen! Unsere Tarnung wird versagen, wenn wir so nah heranfliegen! Wir sind tot, ehe wir auch nur in die Nähe kommen!«

Der Terraner legte die Finger der zweiten Hand um den Controller. »Ich weiß.«

Er schloss kurz die Augen. Deshalb würde er allein gehen. »Gib mir ein Beiboot, Regius.«


7.

Tokun Gavang



Unschlüssig blickte Tokun von einem Xylthen zum anderen. Ein paar Herzschläge lang hatte er sich an die Hoffnung geklebt, dass sie ihm etwas vorspielten, während insgeheim bereits die Startvorbereitungen liefen. Dann sah er aber ein, dass dies eine dumme Hoffnung gewesen war.

In der Zentrale vom Drillingszapfen eins herrschte gelähmtes Entsetzen.

Die Xylthen begriffen, dass QIN SHI und ihre Artgenossen in den Schiffen hoch im Orbit sie aufgegeben hatten.

Jahrelang hatte er Terahyr gepredigt, dass sie aufeinander angewiesen waren. Dabei hatte er die nachbarschaftliche Zusammenarbeit gemeint. Nie hätte er gedacht, dass sie einmal tatsächlich in derselben Höhle sitzen würden; bedroht von einem gemeinsamen Schicksal.

»Was wollen wir unternehmen?«, fragte er vorsichtig.

Der alte Xylthe vollführte eine unbestimmte Handbewegung. »Wir können gar nichts machen. Die einzige Nachricht, die wir von denen da oben erhalten haben, besagt, dass wir nichts unternehmen sollen.« Er kratzte sich nachdenklich über die Brust. »Jahrzehntelang habe ich der Heimatflotte und auch QIN SHIS Garde gedient. Ich erhielt Auszeichnungen, Ehrungen, war bei vierundzwanzig Welteneroberungen bei den Bodentruppen und später als dienstleistender Kommandant dabei. Wurde zum Reparat befördert, erhielt das Kommando über die stolze VIISKORIA.« Er blickte Tokun aus glasigen Augen an. »Ich habe die Radardaten gesehen. Die VIISKORIA schwebt in diesem Augenblick über unseren Köpfen. Hörst du, Dosanthi? Mein eigenes Schiff sorgt dafür, dass ich auf den ewigen Weg geschickt werde.«

Tokun gab seinen drei Begleitern ein Zeichen. Sie verstanden und wechselten vom Agalaria ins Ogokaria. Ihre Körper zogen sich knackend zusammen, bis sie nur noch halb so groß wie Tokun und die Xylthen waren.

Dadurch würden sie zwar wieder ihren Ängsten ausgesetzt sein, aber Tokun wollte das Risiko nicht eingehen, dass sie genau dann ihr gesamtes Calanda verbraucht hatten, wenn er sie wieder benötigte.

Er verfügte über mehr Reserven.

»Umso wichtiger ist, dass wir etwas unternehmen!«, beharrte er.

Terahyr verzog das Gesicht. »Hast du mir nicht zugehört, Dosanthi? Wir können nichts tun! Die Triebwerke der Raumer sind blockiert ...«

»Wie steht es mit den Transitparketten? Wir könnten sie überraschen, indem wir eines ihrer Schiffe erobern!«

Tokun schüttelte verwundert den Kopf. Weshalb war er nicht früher darauf gekommen? Er fühlte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

»Ich war Stratege! Und ich kenne die Verhältnisse in den Zapfenraumern wie meine eigene Höhle! Ich könnte innerhalb von Minuten ein Angriffsdispositiv zusammenstellen. Ich kenne genügend Dosanthi, die für einen Kampfeinsatz infrage kommen würden ... Es gibt sogar zwei junge Agal-Atimpal, die ich höchstpersönlich ausgebildet habe! Dann benötigen wir nur noch sämtliche Badakk-Kampfroboter, die in Dogeju stationiert sind, und natürlich deine fähigsten Kämpfer, Terahyr ...«

Der alte Xylthe schnitt ihm die Worte mit einer abschätzigen Geste ab. »Halt die Klappe, Dosanthi, bevor du dir vor Aufregung in deine Pluderhose kackst. Dein famoser Plan hat einen entscheidenden Fehler.«

Tokun richtete sich zur vollen Größe auf. »Und der wäre?«

»Der Überrangbefehl schließt sämtliche Funktionen der Raumer ein, die über die Kampfklassifizierung verfügen. Das heißt Bordwaffen, Kampfroboter und die Transitparkette.«

Enttäuscht ließ Tokun die angehaltene Luft entweichen.

»Für wie dumm hältst du uns Xylthen eigentlich?«, fragte eine Frau, die mit verschränkten Armen ein paar Schritte hinter Terahyr stand. »Selbstverständlich sind wir selbst auf diese Idee gekommen. Wir wollten uns in Rettungskapseln auf den Mond transitieren und dort warten, bis die Weltengeißel von Meloudil ablässt. Aber derjenige, der den Überrangbefehl gegeben hat, wusste genau, wie er ihn formulieren musste, um uns sämtliche Handlungsmöglichkeiten zu nehmen.«

Terahyr hob den Kopf. Die flachen Nasenflügel bebten. Suchend sah er sich um. »Olaussen!«, fuhr er einen Xylthen an, der in sich zusammengesunken an einem Terminal lehnte. »Dass du dich nicht schämst. Sogar die feigen Dosanthi zeigen mehr Haltung als du!«

Der Angesprochene zuckte zusammen. Umständlich erhob er sich. Er murmelte ein paar unverständliche Worte und hastete aus der Zentrale. Ein säuerlicher Geruch blieb zurück.

»Weshalb gibt es überhaupt einen Überrangbefehl?«, wollte Tokun wissen. »Ich habe davon noch nie gehört.«

Terahyr erhob sich. »Weil du unwichtig bist, Vorsteher. Egal, welchen Rang du bei der Flotte innehattest  du warst stets ein Befehlsempfänger.«

»Trotzdem«, sagte Tokun trotzig. »Ich möchte wissen, wie es sein kann, dass sämtliche Zapfenraumer auf Meloudil durch einen einzigen Überrangbefehl kontrolliert werden können.«

Der alte Xylthe seufzte ergeben. »Fein. Dann verbringe ich meine letzten Minuten halt damit, einem Dosanthi die Welt zu erklären: Die Zapfenraumer von Meloudil waren von den Streitkräften ausgemustert worden, um in erster Linie als Wohnanlagen zu dienen. Sie verfügen nur noch über minimale Defensiv- und Offensivsysteme.«

»Das weiß ich!«, sagte Tokun scharf. »Das beantwortet noch nicht meine Frage.«

»Aus diesem Grund«, fuhr Terahyr unbeirrt fort, »mussten die ersten Reparaten von Meloudil sich eine Lösung einfallen lassen für den Fall, dass der Planet plötzlich angegriffen würde. Damit nicht jeder Zapfenraumer im Krisenfall autark agiert und ein Chaos auslöst, hat man die Überrangschaltung eingerichtet. Sie sollte von diesem oder einem der anderen Großraumer aktiviert werden, um die Evakuierung taktisch geordnet ablaufen zu lassen.«

»Und jetzt wurde diese Schaltung von den Garderaumern im Orbit aktiviert?«

»Das siehst du doch!«, schrie der Xylthe wütend.

Tokun Gavang presste die Lippen zusammen. Er musste so schnell wie möglich einen Ausweg finden. Neben ihm tuschelten die drei anderen Dosanthi aufgeregt miteinander.

»Wie sieht es mit den Badakk aus?«, fragte Tokun. »Ist es ihnen nicht möglich, die Überrangschaltung irgendwie zu desaktivieren?«

»Sind bereits dran«, meinte der Xylthe lakonisch. »Sie gehen nicht davon aus, dass sie etwas ausrichten können.«

Tokun fühlte, wie seine Ängste langsam die Oberhand bekamen. Das Gespräch mit dem Xylthen zehrte an seinem Calanda.

Nervenzerreibende Stille legte sich über die Dosanthi und Xylthen in der Zentrale. Tokun wollte Terahyr schon darum bitten, eine Funkverbindung zu Hola Terkan von Marbo herzustellen, als sich plötzlich einer der Xylthen erstaunt aufrichtete.

»Eines der Schiffe ist aus dem Absperrriegel ausgeschert und hält Kurs auf Meloudil!«

Synchron fuhren Terahyr und Tokun herum.

»Was sagst du da?«, fragte der alte Xylthe, als hätte er seinen Artgenossen nicht richtig verstanden. »Was tut es?«

Aufgeregt beugte sich der Xylthe über seine Messinstrumente. »Es gibt keinen Zweifel, Reparat: Es ist die VONAMOOR. Sie hat Meloudils Atmosphäre bereits erreicht und befindet sich im Sinkflug. Sie will landen!«

»Anfunken!«, befahl Terahyr.

Sekunden verstrichen. »Keine Reaktion, Reparat. Die VONAMOOR antwortet nicht.«

»Welchen Kurs fliegt sie?«

»Sie hält direkt auf Dogeju zu!«

Terahyr eilte zum Xylthen an der Funk- und Ortungsstation hinüber und beugte sich selbst über die Anzeigen.

»Tatsächlich«, murmelte er aufgeregt. »Sie wollen landen. Was, in QIN SHIS Namen, hat denn das zu bedeuten?«

»Wenn sie nicht mit euch kommunizieren wollen, hat das auf jeden Fall zu bedeuten, dass sie euch weiterhin als Feinde ansehen«, urteilte Tokun.

»Das weiß ich selbst«, stieß der alte Xylthe aus, ohne die Anzeigen aus den Augen zu lassen. »Wenn die in dieser Situation nach Meloudil kommen, hat es einen gewichtigen Grund. Die Weltengeißel kann jeden Moment über den Planeten kommen. Dann wäre die VONAMOOR genauso gefährdet wie wir!«

Terahyr nahm ein paar Handgriffe vor. Kurz darauf aktivierte sich in der Mitte der Zentrale eine Holosphäre. Sie zeigte das Bild eines Zapfenraumers, der mit großer Geschwindigkeit dem Planeten entgegensank.

Tokun kannte sich mit den verschiedenen Typen der Zapfenraumern gut genug aus, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass es sich um eines der Großmodelle handelte.

Gemeinsam wurden sie Zeuge davon, wie die VONAMOOR durch die Wolkenschichten stieß. Die Atmosphäre geriet in Aufruhr. Kurz darauf hörten sie weit entfernten Donner.

Das Raumschiff bremste stark ab und setzte am Rand von Dogeju auf.

»Siehst du das?«, fragte Nycung Nespla aufgeregt, die bisher noch kein einziges Wort gesagt hatte. »Sie landeten direkt neben dem Verwaltungsraumer!«

Tokun blinzelte. Tatsächlich stand der Raumer an genau jener Stelle, über die sie vor nicht einmal einer halben Stunde mit der Schwebeplattform geflogen waren. Das mächtige Schiff überragte den Verwaltungsraumer um beinahe das Dreifache.

»Falls es sich nicht um einen Zufall handelt, hat das Manöver nur eine Bedeutung«, sagte Tokun. Sein Hals fühlte sich an, als drücke ihn jemand mit Gewalt zusammen. »Sie suchen mich.«


8.

Perry Rhodan



Das Beiboot schleuste aus.

Der Terraner spürte das Verrinnen jeder einzelnen Sekunde so deutlich wie nie zuvor. Denn in jedem einzelnen Augenblick starben Dosanthi auf Meloudil, seit die Weltengeißel nach dem Zusammenbruch des Blender-Netzes Zugriff auf ihre Bewusstseine fand.

»Ich danke dir«, sagte er zu dem Xylthen, der den Pilotenplatz direkt neben ihm einnahm.

Licht glänzte auf dem völlig haarlosen Schädel. »Wofür?«

»Dass du mich begleitest. Es gefährlich zu nennen wäre eine maßlose Untertreibung.«

Sie beschleunigten. Die CHANDORY blieb unsichtbar hinter ihnen zurück; ebenso getarnt wie sie selbst. Meloudil bildete einen fingernagelgroßen Punkt im All.

»Was wäre die Alternative?«, fragte der Xylthe. »Dich lang und breit in die Bedienung des Beiboots einzuweisen, während Tausende auf dem Planeten sterben?«

»Ich hätte die Steuerung verstanden«, versicherte Rhodan. »Ich bin bereits mit mehr mir fremden Schiffen geflogen, als du dir vorstellen kannst.«

»Trotzdem würdest du als Pilot dieses Beiboots nicht annähernd so perfekt agieren können wie ich. Ich fliege schon seit Jahrzehnten diese Modelle. Und wenn es darauf ankommt, dort draußen, kann jeder Sekundenbruchteil über Leben und Tod entscheiden.«

Rhodan lächelte. »Deshalb habe ich mich bei dir bedankt.«

Das Beiboot bot gerade Platz für zwei Personen; Regius hatte es als Jäger bezeichnet. Die Passivortung des Instrumentenpults zeigte weit mehr als ein Dutzend Zapfenraumer auf dem Weg zwischen ihnen und Meloudil. Allerdings deutete nichts darauf hin, dass die Eindringlinge entdeckt worden wären. Die Spezialtarnung verbarg sie perfekt.

Noch.

Direkt über dem Planeten, in der Höhle des Löwen, konnte das leicht anders werden. Dort mussten sie den Feinden notgedrungen weitaus näher kommen als vor Kurzem im Ortungsschatten des Mondes von Pytico X.

Ihre einzige Hoffnung basierte auf der Annahme, dass sie als vergleichsweise winziges Beiboot unauffällig genug blieben. Andererseits waren die Einzelbojen des Blender-Netzes noch um einiges kleiner, und selbst diese wurden hin und wieder entdeckt.

»Ich kenne nicht einmal deinen Namen«, sagte Rhodan.

»Nuaram«, stellte sich der andere vor. In weniger als zehntausend Kilometern Entfernung brachte er sie an einer Phalanx aus feindlichen Schiffen vorbei. Meloudil wuchs zu einem immer größeren Ball an, nahm bald die gesamte Sichtscheibe ein. Abgesehen davon, dass eine Unmenge Zapfenraumer wie bösartige Insektenschwärme rund um Meloudil standen.

»Sie fliegen ein Suchmuster«, erkannte Rhodan. Während Nuaram das Beiboot steuerte, blieb er nicht untätig und ortete unablässig. Ein ganzer Strom von Daten ging vom Planeten und seinem Umfeld ein.

»Was suchen sie?« Der Xylthe ließ den Blick zwischen der Sichtscheibe und dem Steuerdisplay hin und her wandern. »Uns?«

»Nicht direkt«, sagte Rhodan. »Sie gehen davon aus, dass es eine oder mehrere Einheiten des Verzweifelten Widerstands geben muss, aber sie wissen nichts Konkretes.«

»Vermutest du?«

»Hoffe ich.« Der Terraner versuchte dieser Hoffnung mit einer festen Stimmlage Überzeugungskraft zu verleihen. Er zog den anthurianischen Controller, klappte die virtuellen Schaltflächen aus.

Nichts.

Er fand keine wie auch immer geartete Polyport-Station, auf die er zugreifen könnte. Es war, als sei die Weltengeißel gar nicht vorhanden. Oder, noch schlimmer, als fuße diese ganze verzweifelte Rettungsaktion auf einem Irrtum; als wäre Rhodans Theorie falsch, dass es sich bei QIN SHIS Mordinstrument um einen ausgebrannten Handelsstern handelte.

Wenn er sich in dieser Hinsicht irrte, gab es nicht die geringste Chance, das mörderische Treiben zu unterbinden. Die Geißel fraß nun bereits seit etlichen Minuten Lebensenergie in sich hinein und hinterließ ein Leichenfeld auf weiten Regionen des Planeten.

»Näher«, verlangte Rhodan. »Du musst uns näher an die Weltengeißel heranbringen.«

»Wäre es nicht einfacher, wenn ich gleich den Selbstzerstörungsmechanismus unseres Beiboots aktiviere?« Nuaram zog den Zweipersonenjäger in eine enge, schraubenartig gewundene Kurve.

Für einen Augenblick kippte das Weltall, Oben und Unten vertauschten die Rollen, dann glich sich die Wahrnehmung in der Perspektivlosigkeit des Alls wieder an. Es gab nur ein einziges Unten, und das definierte die künstliche Schwerkraft des Beiboots.

»Geht's dir gut?«, fragte Nuaram, während sie in die obersten Atmosphäreschichten eintauchten wie in die Gischt eines schäumenden Meeres. Zwei Xylthenraumer, deren Bahn sie gekreuzt hatten, blieben hinter ihnen zurück.

Kurz nahmen die Sensoren erhöhte Tasterimpulse von den Zapfenraumern wahr; im nächsten Moment tauchten sie in eine Nebelwolke und gleichzeitig in ein Feld aus massiver Störstrahlung ein. Die Bemühungen der Xylthen, auf dem Planeten radikal für Ruhe zu sorgen, schnitten zugleich das Beiboot der beiden Eindringlinge völlig von seiner Umwelt ab.

»Die Tarnung wirkt bislang«, meinte Nuaram erstaunlich gelassen. Wolkenfetzen peitschten wie weiße Totenarme auf die Sichtscheibe und verwehten. »Was ist mit deinem Steuergerät? Spricht es endlich zu dir?«

»Nichts.« Rhodan tippte sich durch die holografischen Bedienfelder, ließ Schaltflächen aufklappen und versuchte auf verschiedenstem Weg, Zugriff zu irgendetwas zu finden. Doch alles blieb tot, als befände sich kein Element des Polyport-Netzes nahe genug.

Ich habe mich vielleicht getäuscht. Was, wenn ich mich ganz einfach geirrt habe?

Die vereinzelten Wolkenfetzen waren inzwischen einer dichten weißen Wand gewichen. Plötzlich brach etwas daraus hervor: Ein gigantisches graues Ding, schroff und zerklüftet.

Nuaram riss den Jäger herum. Rhodan wurde erst in den Sitz gepresst, fühlte sich danach seltsam schwerelos, ehe der Andruck mit Macht zurückkam.

»Ich habe die Andruckabsorber auf ein Minimum herabgefahren, seit wir uns in der Atmosphäre befinden«, erklärte der xylthische Pilot. »Um die Streustrahlung gering zu halten.«

Der Terraner ächzte. Er hatte sich unwillkürlich auf die Zunge gebissen. Anfängerfehler. Wenigstens rann ihm kein Blut aus dem Mundwinkel. Er fühlte lediglich diesen typischen, leicht metallischen Geschmack.

»Die Sensoren funktionieren wegen der Streustrahlung nicht«, fuhr Nuaram noch immer ungerührt fort. »Muss auf Sicht fliegen. Nicht so einfach in dieser Nebelwolkensuppe.«

»Dann kann ich wohl nur hoffen, dass mein Schutzanzug schnell genug reagiert, ehe wir irgendwo zerschellen.«

»Werden wir nicht«, gab sich der Pilot überzeugt. »Sagte ich dir nicht, dass ich diese Art Jäger schon seit Jahrzehnten fliege? Hatte noch keinen einzigen Unfall. Und sag jetzt nicht, dass die Statistik gegen mich spricht.«

»Flieg langsamer!«

»Du brauchst keine Angst zu haben, ich ...«

»Langsamer!« Perry Rhodan hob seinen Controller. »Das Gerät schlägt aus.«

»Die Weltengeißel? Du kannst sie beeinflussen?«

»Noch nicht«, murmelte der Terraner. Immer mehr Symbolgruppen auf den holografischen Schaltflächen pendelten sich auf feste Werte ein. Sie erkannten etwas. Eine Gegenstation.

So ähnlich war es auch auf Cruny gewesen. Nur hatte der Controller dort nicht das Geringste ausrichten können. Es musste sich zeigen, ob es diesmal anders sein würde. »Wir müssen näher zur Weltengeißel!«

Nuaram bestätigte. »Warum nur kommt mir der Selbstzerstörungsmechanismus unseres Beiboots immer verlockender vor?«


9.

Tokun Gavang



Auf Schwebeplattformen und in Gleitern verließen Xylthen, Badakk und Dosanthi die VONAMOOR. Sie stürmten den Zapfenraumer, in dem die städtische und kontinentale Verwaltung untergebracht war.

»Transitblasen überall in der Stadt!«, meldete der Xylthe, der die Funk- und Ortungsstation bediente. Tokun kannte seinen Namen nicht. Er schien ebenso alt wie Terahyr zu sein, war aber im Gegensatz zu ihm von einer fast fragilen Schmächtigkeit.

»Was sie auch immer in eurem Zapfenraumer suchen  es ist nicht das Einzige, was sie finden wollen, bevor die Weltengeißel kommt.« Der Reparat strich sich über den glänzenden Schädel. »Und sie sind weiterhin nicht an einer Zusammenarbeit mit ihresgleichen interessiert!«

Tokun Gavang hob langsam den rechten Arm. Er deutete auf die gelandete VONAMOOR in der Holosphäre. »Weißt du, was das ist, Terahyr?«

»Was soll die Frage?«

Tokun ließ sich nicht beirren. »Das da ist unsere Chance, Meloudil zu verlassen! Unsere einzige Chance!«

»Dir tut dein Calandingsda nicht gut«, urteilte der alte Xylthe. »Selbst wenn es uns gelänge, die VONAMOOR zu erreichen, könnten wir uns unter keinen Umständen darin so gut verstecken, dass sie uns vor ihrer Rückkehr in den Orbit nicht fänden.«

»Es geht mir keineswegs darum, uns zu verstecken. Ich will die VONAMOOR erobern!«

Terahyr erhob sich. »Weißt du eigentlich, dass ein durchschnittliches Dosanthi-Hirn nur gerade halb so schwer ist wie ein xylthisches? Zudem nutzen wir fast zwanzig Prozent unserer neuronalen Kapazität aus, während es bei euch knapp sieben Prozent sind. Meistens versteckt ihr euch ängstlich in euren Höhlen. Situationen wie diese sind es, in denen eure Grenzen schonungslos offengelegt werden.«

»Es sind neun Prozent«, konterte Tokun. »Und wie dir bekannt sein dürfte, gibt es erhebliche Schwankungen innerhalb meines Volkes. Je stärker das Calanda, desto leistungsfähiger ist das neuronale Netz. Und du weißt, wie stark das Calanda in mir brennt, Xylthe!«

»Es ist trotzdem idiotisch, einen Sturm auf die VONAMOOR vorzuschlagen! Angenommen, es würde funktionieren und wir hätten sogar genügend Personal  und damit meine ich Xylthen und Badakk , um den Raumer zu starten ... Wie sollen wir in QIN SHIS Namen von Meloudil wegkommen und den Absperrgürtel durchbrechen?«

»Es geht nicht darum, dass wir den Gürtel durchbrechen!« Jegliche Unsicherheit war von Tokun Gavang abgefallen. Mit einem Mal wusste er, welche Aufgabe er zu erfüllen hatte. Unbewusst griff er sich an den Hals, packte das Medaillon seines Vaters. »Es geht zuerst einmal darum, der Weltengeißel zu entgehen. Und danach müssen wir auf Zeit spielen. Mir ist klar, dass es auf ein Duell zwischen Mooskrabbler und Fressmotte hinausläuft.«

»Was brächte es uns, auf Zeit zu spielen? Irgendwann hätten sie uns an der Kehle. Niemand würde kommen, um uns beizustehen.«

Tokun holte tief Luft. »Vielleicht doch. Der Verzweifelte Widerstand hat im Crunal-System bewiesen, dass er für die Geißel, die Garde und nicht zuletzt für QIN SHI zu einem ernsthaften Gegner wird! Sie brachten eine Waffe zum Einsatz, die ...«

Terahyr kniff die trübschwarzen Augen zusammen. »Woher weißt du von diesen Ereignissen auf Cruny?«

»Aus direkten Quellen, Terahyr.« Tokun streckte sich. »Ich gehöre dem Verzweifelten Widerstand an. Ich weiß, dass Einheiten von uns auf dem Weg ins Pytico-System sind. Wenn wir lange genug durchhalten, werden sie uns retten. Und zwar ungeachtet dessen, dass es sich um Dosanthi, Xylthen oder Badakk handelt!«

Die letzten beiden Aussagen beruhten zwar auf Annahmen, aber Tokun wusste, dass er dem alten Xylthen einen anständig großen Köder hinwerfen musste, damit er zupackte.

Der Reparat verschränkte die muskulösen Arme.

»Tandriss!«, rief er in Richtung Funk- und Ortungsstation. »Funk die VONAMOOR an und gib durch, dass sich der Gesuchte im Drillingsturm eins aufhält. Und sag auch gleich, dass er dem Widerstand angehört. Vielleicht wussten sie das ja noch nicht.«

Der angesprochene Xylthe bestätigte den Befehl.

Tokun verschränkte ebenfalls die Arme. »Der Einsatzleiter dieser Operation geht sehr gezielt vor«, sagte er ruhig. »Wir können davon ausgehen, dass es sich um einen Xylthen mit hoher Intelligenz handelt, womöglich sogar um Protektor Kaowen selbst. Wie willst du ihm erklären, dass du erst heute herausgefunden hast, dass ich dem Verzweifelten Widerstand angehöre?«

Tokun machte zwei Schritte auf Terahyr zu. »Man wird dich verdächtigen, ebenfalls dem Verzweifelten Widerstand anzugehören. Sieh es ein, alter Mann: Dein Leben ist nicht mehr wert als meines!«

Terahyrs Gesicht lief blaugrün an. »Tandriss!«, rief er wütend. »Ich ziehe meinen Befehl zurück. Keinen Funkkontakt mit der VONAMOOR!«

»Gut!«, sagte Tokun. »Dann werden wir auf dieser Basis weiter zusammenarbeiten. Eine Frage: Schließt der Überrangbefehl auch das meloudilweite Kommunikationsnetz mit ein?«

Tokun Gavang blickte sich in der Zentrale um. Der Wortwechsel zwischen ihm und Terahyr schien eingeschlagen zu haben wie eine Bombe. Geschockt blickten sich sowohl Dosanthi wie auch Xylthen an.

»Tandriss!«, befahl Terahyr. »Beantworte die Frage des Dosanthi!«

Unsicher erhob sich der schmale Xylthe. »Das Kommunikationsnetz ist für zivile Nachrichten verfügbar.«

»Sehr gut«, sagte Tokun. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren. Ich benötige eine Linie, die alle Informationsterminals in allen Wohnkavernen, Zentralen und sonstigen Bereichen der Zapfenraumer erreicht. Planetenweit! Ich habe eine Botschaft für die Bewohner von Meloudil!«

Tandriss blickte gestresst von Tokun zu Terahyr.

»Nun mach schon, was der Dosanthi sagt!«, herrschte ihn der alte Xylthe an. »Es ist unsere einzige Möglichkeit, diese Todesfalle lebend zu verlassen!«

Der Xylthe zuckte erschrocken zusammen. Dann beugte er sich über sein Terminal und aktivierte unterschiedliche Schaltflächen.

»Du musst hierherkommen«, sagte er hastig. »Die Aufnahmeoptik kann nicht so weit ...«

Tokun eilte zur Station. Tandriss deutete auf eine Linse. »Hier kannst du hineinsprechen.«

»Es ist nicht das erste Mal, dass ich an einem Funkterminal stehe.«

Der schmale Xylthe wich vor Tokun zurück. »Ja, doch«, sagte er. »Die Verbindung steht. Du musst nur auf die Ruftaste drücken. Dann aktivieren sich sämtliche zivilen Bildsprechgeräte auf Meloudil.«

»Ist die Verbindung gesichert?«

»Nein«, gab Tandriss ängstlich zurück. »Es hätte Stunden in Anspruch genommen, alle Terminals auf Meloudil zuerst mit einem Sicherheitskode und anschließend ...«

»Vergiss es!«, unterbrach ihn Tokun. »Es ist nicht wichtig. Sollen sie es nur hören.«

Er tippte auf die Ruftaste, zitierte im Kopf die wichtigste Passage der Dosanthi-Litanei und sah kurz zu Tandriss hinüber.

Der Xylthe deutete bestätigend auf die Aufnahmeoptik. Alles war bereit. Auf Hunderttausenden von Displays würde in diesem Augenblick sein Gesicht gezeigt werden.

»Bürger von Meloudil!«, sprach Tokun mit klarer Stimme. »Wie viele von euch wissen, erlebt unsere Welt gerade die schlimmste Prüfung, seit die ersten unserer Vorfahren hier gelandet sind. QIN SHI hat sich von seinen Kindern abgewandt! Weder QIN SHIS Garde noch die Heimatflotte sieht uns als wichtig genug an, uns vor der Bedrohung zu retten, die direkt vor unserem Höhleneingang auf uns wartet: die Weltengeißel!«

Tokun war sich im Klaren, dass diese letzten Worte rund um den Planeten Panikschübe verursachen würden. Er musste sie in Kauf nehmen. Der ehemalige Agal-Atimpal hoffte, dass dadurch der Dosedo-Samen, den er gleich setzte, besser keimen würde.

»Ja! Die Weltengeißel zieht über unsere Welt dahin, wenn sie auch ihr tödliches Geschäft noch nicht aufgenommen hat. Nicht alle Geschichten, die wir uns über sie erzählt haben, mögen wahr sein. Tatsache aber ist, dass sie nicht eher ruhen wird, bis sie den letzten Bewohner von Meloudil getötet hat  ob Xylthe, Badakk oder Dosanthi, kümmert die Geißel dabei nicht. Ihr Hunger ist unermesslich!

Hinzu kommt, dass vorhin in Dogeju ein Schiff der Garde gelandet ist. Die gewaltige VONAMOOR! Gerade schickt sie mittels Transitparkett Kampfeinheiten in alle Städte unserer Welt. Was sie wollen, ist klar: Sie wollen den Bewohnern Meloudils die letzte Hoffnung rauben, die sie haben  und bis auf wenige nicht einmal etwas davon wissen!«

Erneut legte er eine kurze Kunstpause ein. »Und diese Hoffnung hat einen Namen: der Verzweifelte Widerstand! Ich weiß, dass dies auch nur einer jener Begriffe ist, die in Meloudils Alltag eine unbedeutende Rolle spielen. Aber heute ist kein Alltag! Heute ist Meloudil gefährdeter denn je zuvor! Ja, der Verzweifelte Widerstand war bisher ein abstrakter Begriff! Aber fühlt ihr nicht in euch allen diese Verzweiflung? Spürt ihr nicht auch Wut über die Behandlung, die man uns angedeihen lässt? Die Bewohner Meloudils haben sich bisher vorbehaltlos in die Dienste QIN SHIS gestellt. Und nun sollen wir alle sterben?«

Tokun machte außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera ein Zeichen. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass Terahyr zögernd näher kam.

»Ihr fühlt die Verzweiflung?«, rief er. »Ihr wollt euch gegen diese Ungerechtigkeit wehren? Ihr wollt der Bedrohung widerstehen? Dann ist es an der Zeit, dass Meloudils Kinder aufstehen und als vereinter Verzweifelter Widerstand gegen die Unterdrücker auftreten! Dosanthi: Jetzt ist an der Zeit, das Calanda sprechen zu lassen! Badakk: Nicht QIN SHI zeichnet euren Lebensweg, der Verzweifelte Widerstand tut es. Denn nur durch die Vernichtung QIN SHIS wird das Chaos beendet, das dieser permanente Krieg aufrechterhält. Und wenn ich etwas von den Badakk gelernt habe, dann ist das dies, dass sie die klare Ordnung lieben und das Chaos verabscheuen!«

Terahyr trat neben Tokun, ohne dass dieser ein erneutes Zeichen hätte geben müssen.

»Xylthen!«, führte der alte Reparat Tokuns Aufzählung fort. »Wer mich kennt, weiß, dass ich stets ein treuer Diener QIN SHIS war. Mit den Erkenntnissen des heutigen Tages habe ich mich von ihm abgewendet. Ich habe es nicht verdient, vor meiner Zeit zu sterben  und ebenso wenig ihr! Tut, was dieser Dosanthi von uns allen verlangt! Ergreift eure Waffen! Bekämpft die Truppen der Garde, wo immer sie auftauchen mögen. Und falls ihr unter ihnen wohlvertraute Gesichter erblickt  Söhne, Töchter, Brüder oder Geliebte -, ruft ihnen zu, dass sie für die falsche Seite kämpfen! Zeigt zum Himmel und fragt sie, ob sie gern von der Weltengeißel verschlungen werden. Denn unser Schicksal droht auch ihnen!«

»Für den Verzweifelten Widerstand!«, rief Tokun. »Für Meloudil!«



*



Nachdem sie die Sendung beendet hatten, sah Terahyr den Vorsteher nachdenklich an. »Ich weiß, was du vorhast, Dosanthi. Du willst, dass die Truppen der Garde überall auf Meloudil aufgerieben werden. Dadurch sind ihre Kräfte gebunden, wenn wir zum Sturm auf die VONAMOOR ansetzen.«

»Wie viele Xylthen und Kampfroboter der Badakk kannst du in nächster Zeit aufbieten?«, fragte Tokun, statt auf die Frage des alten Reparaten einzugehen.

»Definiere ›in nächster Zeit‹!«

Tokun überlegte. »Ich benötige mindestens eine halbe Stunde, um genügend Dosanthi zu organisieren, die für einen solchen Einsatz infrage kommen.«

»Wo sollen sie sich einfinden?«

Tokun wandte sich an Tandriss. »Wir benötigen eine Übersicht über die Aktivitäten der Garde in Dogeju«, sagte er. »Wir müssen jederzeit wissen, wo sich die Einsatzgruppen aufhalten. Dann erst wissen wir, von welcher Basis aus wir operieren können.«

Der Xylthe bestätigte und beugte sich wieder über sein Terminal.

Tokun und Terahyr traten vor die Holosphäre. Sie zeigte Aufnahmen, die überall auf Meloudil eingefangen wurden.

Kampfeinheiten der Garde stürmten einen Zapfenraumer nach dem anderen. Dosanthi sorgten mit ihrem Ogokoamo für Angst und Schrecken, während die Xylthen und die Kampfroboter der Badakk erbarmungslos alles bekämpften, was sich ihnen in den Weg stellte.

»Mein Appell an den Verzweifelten Widerstand hat nicht funktioniert«, murmelte Tokun erschüttert.

»Das würde ich so nicht sagen«, gab Terahyr zurück.

Er tippte eines der kleineren Bildfelder an. Es blähte sich auf und zeigte eine Gruppe aus Dosanthi und Xylthen, die sich auf einem Zackenausleger eines Raumers verschanzt hatten und eine Kampfeinheit der Garde unter Beschuss nahmen.

Der alte Reparat wählte weitere Szenen aus. »Sie benötigten ein paar Minuten, bis sie sich organisiert hatten, aber es funktioniert!«

Tokun rieb die juckenden Dosan-Drüsen. Plötzlich hatte er das Gefühl, aus großer Höhe zu Boden zu fallen. »Was habe ich getan? Dosanthi kämpfen gegen Dosanthi.«

»Und Xylthen gegen Xylthen«, fügte Terahyr hinzu. »Das liegt in der Natur einer Revolution.«

»Es ist Wahnsinn. Und doch: Wenn wir die Völker Chandas als eine Gemeinschaft betrachten, dann ist dies hier nichts anderes als ein Abbild dessen, was im permanenten Krieg von Dosa, Zasao und Do-Chan-Za an der Tagesordnung ist.«

Terahyr sah Tokun von der Seite an. »So habe ich das noch gar nie gesehen. Erstaunlich, welche Gedanken in einem solch kleinen Schädel sprießen können.«

Tokun Gavang zuckte erschrocken zusammen. Mechanisch ruckte sein rechter Arm hoch. Der Zeigefinger berührte einen Bildausschnitt.

Gedankenschnell vergrößerte ihn der Holorechner.

Vor einer Schleuse der VONAMOOR formierte sich eine Kampfgruppe aus sieben Agal-Atimpal der Dosanthi, zwei Kampfrobotern und drei Xylthen.

»Ortung!«, rief Tandriss in diesem Augenblick in heller Aufregung. »Ich weiß nicht, wann es geschehen ist, aber die Weltengeißel hat unsere Hemisphäre erreicht!«

Tokun hörte nicht hin. Sein Blick hatte sich an dem Vordersten der drei Xylthen festgeklebt. Er schulterte ein schweres Strahlengewehr. Aufmerksam sah er sich um. Tokun kannte seine Körperhaltung, seinen Blick zur Genüge.

»Vetela«, flüsterte er. »Ich hätte es wissen müssen.«


10.

Perry Rhodan



Sogar Nuaram blieb nicht mehr ruhig und gelassen; so, wie Perry Rhodan ihn in den letzten Minuten kennen gelernt hatte, wollte das etwas heißen. Rund um die Weltengeißel standen laut automatischer Zählung exakt 96 Schiffe ihrer Feinde.

Wobei die Orterpunkte nicht überall rundum aufflammten. Der Bereich zwischen der unfassbaren düsterrot glimmenden Sphäre und der Planetenoberfläche blieb frei. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, sich auszumalen, warum dies der Fall war ...

Sie flogen über dem Ausläufer eines Gebirges, das auf einer Seite steil abfiel; es sah aus, als würden die Berghänge direkt ins Meer stürzen. Nach Sekunden öffnete sich eine weite Küstenlandschaft.

»Zapfenraumer!«, presste der xylthische Pilot des Zweimannjägers hervor. Er verringerte die Geschwindigkeit weiter und ließ die kleine Maschine gleichzeitig absacken, tiefer dem Boden entgegen, der aus einer Mischung von Sand und Geröll bestand. Schlanke baumartige Gewächse ragten hoch auf; auf dürren, wie verkrüppelt aussehenden Stämmen wucherten üppige Kronen.

Die Gegend wirkte zunächst völlig verlassen, bis der Terraner plötzlich einen bizarren Hügel sah, direkt an den letzten Ausläufern der Wellen, die vom Meer her fast träge an die Küste schlugen.

Sie flogen tief genug, um Einzelheiten wahrzunehmen; Details, die Rhodan lieber nicht gesehen hätte. Und doch brannten sie sich in Sekundenbruchteilen in seinen Verstand. Der Hügel bestand aus einer Unzahl von neben- und übereinander liegenden Dosanthi. Die Glieder verrenkt, in unnatürlichen Haltungen zusammengebrochen.

»Die Weltengeißel ist hier vor weniger als drei Minuten entlanggezogen«, erklärte Nuaram. »In Richtung Südsüdost, über das Gebirge. Dort scheinen einige Zapfenraumer gelandet zu sein oder schon länger dort zu stehen. Möglich, dass sie in letzter Zeit die Wohnstätten der hiesigen Dosanthi bildeten.«

»Drei Minuten«, wiederholte der Terraner. »Das heißt, wir ...«

»Wir sind bald vor Ort. Die Dichte feindlicher Schiffe nimmt zu. Hinter dem Gebirge wartet die Weltengeißel. Nur eins, Rhodan.«

»Ja?«

»Die Weltengeißel ist aktiv. Wenn wir in ihren Einflussbereich kommen, bilden die Zapfenraumer vielleicht das geringste Problem. Du verstehst?«

Rhodan nickte nachdenklich. Natürlich verstand er. Die Gefahr, gefressen zu werden, nahm zu. »Geh in eine Position unter der Weltengeißel.«

»Dort sind zu viele Xylthenschiffe. Ich steuere erst einmal über das Gebirge.«

Sie jagten dicht über dem Boden dahin, auf das steil aufragende Felsmassiv zu. Der Horizont kippte, einen Augenblick lang thronte ein grauer Gipfel majestätisch und einsam in der Weite, dann tauchte etwas dahinter auf.

Die Weltengeißel. Eine gigantische, rot glühende Sphäre, die den Himmel verschluckte und die Blicke wie hypnotisch auf sich zog. Es war wie eine erlöschende Sonne in den letzten Tagen ihrer Existenz, die sich durch die Atmosphäre fraß und alles zu verglühen drohte. Ein mondgroßer, tödlicher Ball.

»Wir müssen ...« Rhodan brach mitten im Satz ab. Der Controller vibrierte in seiner Hand: Es gab Kontakt.

Der Terraner atmete tief ein, arbeitete sich durch die holografischen Schaltflächen, bis es keinen Zweifel mehr gab. »Es gibt eine direkte Verbindung zu der Weltengeißel«, informierte er seinen Einsatzpartner.

Der anthurianische Ur-Controller zeigte klar an, dass sich eine Einheit des Polyport-Netzes in unmittelbarer Nähe befand. Mehr noch: eine Station, auf die das Steuergerät zuzugreifen vermochte.

Die Schaltfläche ordnete diesem Element weder einen Namen noch eine direkte Funktion zu. Rhodan tippte darauf, wühlte sich weiter durch das Menü, um alles Denkbare über die Weltengeißel in Erfahrung zu bringen. Die Bedienung funktionierte auf intuitiver Basis. Der Aktivatorträger verstand auch Bedienelemente, die er nie zuvor gesehen hatte.

Doch der Controller brachte kaum eine Information zum Vorschein. Bis auf die eine, dass es sich bei der Polyport-Station um einen Handelsstern handelte.

In Andromeda war es während des Krieges mit der Frequenz-Monarchie gelungen, den Handelsstern FATICO kurzzeitig außer Gefecht zu setzen, indem der Terraner über den Controller einen Neustart-Befehl schickte. FATICO hatte sich abgeschaltet. Damals war für etwa zehn Minuten die Sonnentarnung des Raumgiganten verschwunden, zum Vorschein war die eigentliche Metallhülle der Station gekommen. Sämtliche Systeme waren lahmgelegt, die Besatzung des Handelssterns hilflos gewesen.

Genauso konnte es mit der Weltengeißel geschehen.

Genauso musste es geschehen.

Der Aktivatorträger verlor keine Sekunde mit unnötigem Zögern. Jeder Lidschlag, der ungenutzt verstrich, bedeutete den Tod für etliche Planetenbewohner. Nun würde sich zeigen, ob er einer völlig irrigen Hoffnung nachging. Perry Rhodan gab den Neustart-Befehl in das Steuergerät ein.



*



Die erste Reaktion ließ nicht lange auf sich warten. Sein xylthischer Begleiter gab einen erstaunten, fassungslosen Laut von sich.

Rhodan hob den Blick, schaute aus dem Sichtfenster. Der düsterrote Gigant veränderte sich. Das Wabern verstärkte sich zunehmend, als würde die sterbende Sonne endgültig erlöschen.

Keine Sonne, dachte er unwillkürlich. Viel kleiner, egal wie gigantisch dieses Ding auch erscheinen mag  und vor allem nur eine von sterblichen Wesen gebaute Station. Diese Formulierung kam ihm selbst angesichts des monströsen Etwas lächerlich vor, das sich aus dem Glimmen schälte. Was bislang nur als schemenhafter Körper zu erahnen gewesen war, offenbarte nun sein wahres Aussehen.

Abrupt erlosch die rote Sphäre endgültig. Der riesige, metallische Handelsstern kam zum Vorschein. Rhodan kannte die Ausmaße auswendig und sah sich durch die automatischen Orterdaten bestätigt.

Im Zentrum befand sich ein 16,5 Kilometer durchmessendes, grob kugelförmiges Objekt. Davon gingen in alle Richtungen Stacheln, Korkenzieherspiralen, dünne Türme und schlanke Obelisken aus; ein sinnverwirrendes Gesamtgebilde entstand. Alles schien willkürlich angeordnet und ragte bis zu 117 Kilometer in den umgebenden Raum. Die Oberfläche wirkte, als habe dort ein verheerendes Feuer getobt  pechschwarz und verbrannt. An etlichen Stellen klafften Risse in der Hülle.

»QIN SHIS Zorn!« Ein ächzendes Geräusch folgte vom Sitz neben Rhodan. Nuaram starrte auf das Gebilde. Seine alabasterweiße Haut schien noch bleicher geworden zu sein; ein bizarrer Gegensatz zu dem tiefschwarzen, ausgebrannten Handelsstern, der als Weltengeißel in ganz Chanda gefürchtet war.

Schwarz und weiß, dachte Rhodan, wie in einer monochromen Welt. Sonst gab es nichts mehr, das ganze Universum beschränkte sich in diesem Augenblick auf diesen Gegensatz. Dem Moment wohnte außerdem ein stiller Zauber inne: das Wunder des Lebens und des Überlebens, denn die Geißel hatte ihr verderbliches Tun eingestellt.

Der Handelsstern stand bewegungslos, verharrte jenseits des Gebirges wie ein gigantischer, viel zu naher Mond.

Allein dass er in die Atmosphäre von Meloudil eingeflogen ist, muss verheerende Stürme ausgelöst haben. Aber im Moment zählte nur eines: Das Sterben der Dosanthi hatte ein Ende gefunden.

Der Schutzschirm ihres Zweimannjägers flackerte, und blaues Feuer flammte über die Sichtscheibe.

»Wir sind entdeckt!«, schrie Nuaram.

Im nächsten Augenblick heulte Alarm, und ihr winziges Beiboot sackte wie ein Stein in die Tiefe.


Zweites Zwischenspiel

Protektor Kaowen



Fiasko.

Protektor Kaowen fand kein anderes Wort für das, was sich auf Meloudil abspielte.

Er saß auf seinem Kommandantenplatz inmitten der Zentrale der RADONJU. Es galten neue Befehle, seit die Weltengeißel endlich  zu spät, viel zu spät!  ihr Werk aufgenommen hatte. Sowohl sein eigenes Schiff als auch alle anderen Einheiten der Xylthen wurden vorrangig nach Verrätern durchsucht. Jeder Spur, jedem Verdacht war unverzüglich nachzugehen. Es musste undichte Stellen geben, die dem Verzweifelten Widerstand Informationen zuspielten.

Und nun das. Nun dieses absolute Fiasko.

Die Weltengeißel hatte vor wenigen Sekunden erneut ihre Tätigkeit eingestellt. Die düsterrote Sphäre war erloschen, jenes Leuchten, in dem viele die Glorie QIN SHIS sahen. Ein pechschwarzer Metallriese war darunter erschienen  ein Bild, das als hässliches, unvergessliches Holo über Kaowens Arbeitsplatz prangte, ebenso wie zweifellos an tausend anderen Stellen in der RADONJU und allen weiteren Schiffen.

Ein Anblick, den nie wieder jemand vergessen konnte.

Die Verräter! Der Verzweifelte Widerstand hatte ein weiteres Mal zugeschlagen! Mehr noch, Kaowen fühlte es mit jeder Faser seines Daseins: Dies war das Werk von Perry Rhodan, dem verfluchten Terraner, der den Protektor bereits einmal getötet hatte. Er war der eigentliche Feind, der den Tod tausendfach verdiente. Einmal hatte er Kaowen sterbend am Ort einer mörderischen Explosion zurückgelassen. Er würde es bitter bereuen.

Niemand in der Zentrale wagte es, nach weiteren Befehlen zu fragen. Es schien, als sei die Zeit gefroren und ließe jeden Einzelnen tatenlos verharren angesichts des Unfassbaren.

Die Weltengeißel lag nackt und bloß.

»Ein Impuls ging von einem genau bestimmbaren Ort aus«, meldete der Orteroffizier, ein betagter Xylthe, der seit Jahrzehnten im Militärdienst stand. Kaowen kannte ihn, er leistete schon sein halbes Leben lang Dienst auf der RADONJU.

Der Protektor rief sich die Daten auf seine Arbeitsstation. Tatsächlich. Es war eindeutig. Der Ausgangsort lag nicht weit von der RADONJU entfernt.

In Schussnähe.

Obwohl dort nichts zu sehen war, fixierte Kaowen diesen Punkt mit den Bordwaffen und feuerte.

Ein getarntes Schiff musste sich dort befinden, so nah und doch für sämtliche Sensoren unsichtbar.

Ein Flammenball loderte in der Luft, und im nächsten Augenblick schälte sich der Umriss eines winzigen Gleiters aus den Flammen, ein rußendes, energetisch flackerndes Etwas. Die Quelle allen Übels.

Der Zweipersonenjäger sackte wie ein Stein in die Tiefe, fing sich kurz über dem Boden und raste los.

Kaowen jagte ihm Salven hinterher. Erde und Gestein explodierten in blitzenden Fontänen. Felsbrocken prasselten herab, Asche trieb in der Luft. Einen Moment lang war er gewillt, schwere Geschütze einzusetzen. Transitkanonen etwa  mochte Meloudil dabei zerrissen werden, was scherte es ihn?

Doch so bizarr es schien, in der Atmosphäre des Planeten war das vergleichsweise winzige Fluggerät der RADONJU möglicherweise überlegen. Kaowen war Militärstratege genug, um das genau zu wissen. Die kleine Einheit konnte wendig manövrieren  und der fremde Pilot nutzte diesen Vorteil eiskalt aus. Er jagte seinen Gleiter dem nahen Felsmassiv entgegen, tauchte in eine enge Schlucht ab.

Kaowen feuerte erneut, löste einen Erdrutsch aus. Gesteinsmassen donnerten in die Tiefe, schmetterten in den reißenden Fluss am Grund der Schlucht.

Er schickte eine Hundertschaft Abfangjäger hinter seinen Feinden her und überlegte, selbst auf die Jagd zu gehen. Wie vor Kurzem. Er entschied sich dagegen. Er wurde an seinem Platz gebraucht, in der Zentrale der RADONJU.

Er musste beobachten, was mit der Weltengeißel geschah, um Unterstützung zu leisten, wenn das irgendwie möglich war.

QIN SHI würde unzufrieden sein  mehr als je zuvor. Die Superintelligenz war hungrig, gierte nach Vitalkraft und Bewusstseinen, die sie ihrer eigenen Substanz hinzufügen konnte. Zugleich wurde QIN SHI zweifellos immer schwächer  was würde geschehen, wenn sie ausgehungert würde und unplanmäßig in eine Phase des Schlafes fiele?

Aus dem Fiasko zog Kaowen zwei Schlussfolgerungen, und keine sah auch nur einen Deut besser aus, wenn man den kleinen Zweimannjäger des Widerstands abfing und zerstörte.

Zum einen würde QIN SHI ihn, den Protektor, der sich mehrfach als Versager erwiesen hatte, zur Rechenschaft ziehen.

Und zum anderen konnte die Weltengeißel erneut zum nächsten bewohnten Planeten reisen. Kaowen kannte die kosmische Umgebung genau, wusste, welche Welten infrage kamen. Auf mehr als einer davon lebten ...

... Xylthen.


11.

Perry Rhodan



Die Felswand schoss heran. Unmöglich, noch auszuweichen, dachte Rhodan. Die Welt kippte, der Gipfel explodierte in Gesteinshagel, eine Stichflamme loderte auf, und der Jäger schrammte durch tausend prasselnde Steine, die im letzten, kläglichen Rest des Schutzschirms verpufften.

Das Beiboot schraubte sich in die Höhe, flog einen schnellen Zickzackkurs, der den Terraner in seinen Sitz presste. Die Luft vor der Sichtscheibe ging in Flammen auf. Salven explodierten rundum, dann: die Schwärze des Alls.

»Ich hau das Ding in den Tarnmodus!«, schrie Nuaram, dessen Ausweich- und Fluchtmanöver sogar einen erfahrenen Piloten wie Rhodan sprachlos zurückließen. »Entweder verschwinden wir von ihren Sensoren, oder wir sind tot. War mir eine Ehre, Perry.«

Die Sonne Pytico tauchte in ihrem Sichtfeld auf. Drei Zapfenraumer standen davor wie ausgestanzte Scherenschnitte. Sie zeigten keine Reaktion.

Nuaram bremste ab, fuhr jede Funktion des Beiboots auf ein Minimum herunter. »Wir stellen uns tot.«

Es wurde dunkel.

Und kalt.

Der Schwung, die Energie ihrer Bewegung reichte aus, den Zweipersonenjäger im Vakuum des Alls weitertreiben zu lassen. Ein Dutzend Verfolger rasten an ihnen vorüber, feuerten blindlings.

Nuarams Hände zitterten über den Steuerkontrollen. »Sie haben uns verloren.«

Nun erst bemerkte Rhodan, wie sehr er sich unwillkürlich verkrampft hatte. Der Jäger war nichts weiter als eine fast ungeschützte Nussschale inmitten einer feindlichen Übermacht. »Du hast uns das Leben gerettet.«

»Und du Millionen von Dosanthi dort unten. Nur dass sie es dir nicht danken werden.«

»Vielleicht doch«, sagte der Terraner. »Und wenn nicht, ist es mir auch egal.«

Der Jäger flog antriebslos weiter. Die beiden Raumfahrer in seinem Inneren schlossen ihre Raumanzüge, während die Temperatur immer tiefer fiel. Eiskristalle bildeten sich auf der Innenseite der Sichtscheibe; die Überreste des Atems der Männer, ehe sie ihre Helme geschlossen hatten.

Nuaram hatte den letzten Beschleunigungsvektor so ausgerichtet, dass sie der Position der CHANDORY entgegentrieben.

Rhodan konnte es kaum glauben. Mit dem Controller hatte er den Einsatz der Weltengeißel unterbrechen können. Das Mordinstrument verharrte noch immer ohne Sonnentarnung über dem Planeten. Die Phase des Neustarts nahm weitaus mehr Zeit in Anspruch als bei einem funktionsfähigen Handelsstern.

Der Controller konnte keinen Zugriff auf das monströse Etwas mehr gewinnen. Die Systeme blieben nicht ansprechbar, womöglich waren sie inzwischen ohnehin schon zu weit entfernt. Oder würde es in Zukunft anders sein, nun, da einmal direkter Kontakt hergestellt worden war?

Als einige hunderttausend Kilometer zwischen Meloudil und dem Jäger lagen, hielten sich auch keine Zapfenraumer mehr in unmittelbarer Nähe auf. Die Flucht war gelungen. Nuaram wagte es, den Antrieb zu aktivieren und die CHANDORY anzusteuern.

Sie schleusten ein, doch noch ehe die beiden Männer den Jäger verließen, versetzte eine einkommende Funkmeldung ihrem fast euphorischen Hochgefühl einen Dämpfer.

Fünf Minuten vor Ablauf der 37-Stunden-Frist endete der Neustart des Handelssterns. Die Weltengeißel nahm ihre verderbliche Tätigkeit wieder auf. Und sosehr Rhodan den Controller bemühte, er fand keinen Zugriff.

Es blieben abermals fünf Minuten Tod für Meloudil.


12.

Tokun Gavang



Die Weltengeißel stand wie ein leeres Auge am Himmel.

Allwissend.

Drohend.

Zehntausendfachen Tod hatte sich die Geißel auf ganz Meloudil geholt, bevor sie einfach am Himmel erstarrt war.

Mit Grauen erinnerte sich Tokun an Herun Kepkens letzten Funkspruch, als die Geißel über Marbo gekommen war. Der Vorsteher hatte ihm die Bilder seiner sterbenden Stadt gezeigt, bevor er vor der Aufnahmeoptik mit einem kläglichen Laut in sich zusammengesunken war und sich nicht mehr gerührt hatte.

Tokun erinnerte sich an die Schreie, die plötzlich abbrachen. Es stimmte, was die Alten sagten: Nach dem Leben kommt die Stille.

»Rührt sich dort etwas?«, fragte Terahyr.

Tokun blickte auf. Der einst nachtschwarze Kampfanzug des Xylthen sah staubig und mitgenommen aus.

»Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir so schnell wie möglich angreifen!«, sagte Tokun. »Wie viele Kämpfer hast du gefunden?«

Der frühere Reparat wandte sich um und zeigte in den Hintergrund der Halle. Vier Xylthen standen dort. Jeder von ihnen trug mehrere Waffen.

»Kampfroboter?«

»Keine.«

Tokun fluchte leise.

Die letzten Stunden waren unbarmherzig gewesen. Als die Geißel über die Südkontinente Meloudils gekommen war, hatten sich die Ereignisse überschlagen.

Die Truppen der Garde hatten alles darangesetzt, zurück zu ihrem Zapfenraumer zu gelangen. Dadurch waren sie für Meloudils Widerstand zu einfachen Zielscheiben geworden.

Dogeju wurde zu einem Brennpunkt des Geschehens. Durch den massiven Einsatz von Kampfrobotern, Granaten und Strahlenwaffen ging die Stadt buchstäblich in Feuer auf.

Als die VONAMOOR dann die Triebwerke gestartet hatte, um sich vor der Weltengeißel in Sicherheit zu bringen, hatte Tokun in einer Verzweiflungsaktion eine Schwebeplattform genommen und sich auf offenem Feld präsentiert.

Über Funk hatte Tokun Vetela persönlich angesprochen und zu einem Zweikampf herausgefordert.

Der Trick hatte insofern funktioniert, als der Reparat die Startvorbereitungen abgebrochen und bereits eingeladene Kampfgruppen wieder ausgeschleust hatte.

Mit der Schwebeplattform war Tokun kreuz und quer durch die Stadt geflogen, bis der Abstand zu seinen Verfolgern groß genug gewesen war, um sich im Sichtschutz eines brennenden Zapfenraumers von der Plattform zu stürzen und sich zu verstecken.

Mehrere Stunden hatte es anschließend gedauert, zurück in ihre behelfsmäßige Basis zu finden.

Während die Weltengeißel in ihrer Fressgier plötzlich innegehalten hatte, waren die Kämpfe in Dogeju weitergegangen. Blutig und unbarmherzig, wie es in Chanda Brauch war.

In einem Zapfenraumer in Sichtweite zur gelandeten VONAMOOR hatten sie sich, so gut es ging, versorgt und bewaffnet. Die elf Dosanthi, die von ihrer kleinen Streitmacht übrig geblieben waren, hatten sich an den fremden Wänden einer Wohnkaverne mit Calanda aufgeladen, während Terahyr nach weiteren Verbündeten gesucht hatte.

»Fünf Xylthen«, zählte Tokun auf. »Zwölf Dosanthi, zwei Badakk und null Kampfroboter.«

Terahyr lachte rau. »Mehr als genug, um diesen Zapfenraumer zu erobern. Und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben mache.«

Tokun blickte den alten Xylthen an. Sie wussten beide, dass die Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Eroberung der VONAMOOR verschwindend gering war; geradezu unmöglich würde es aber sein, sie zu starten. Dafür hatten sie zu wenige Xylthen und Badakk dabei, die ein solches Schiff überhaupt bedienen konnten.

Der einstige Agal-Atimpal rief seine klägliche Kampftruppe zusammen und erklärte ihnen das einfache Kampfdispositiv, das er auf die Situation rund um die VONAMOOR abgestimmt hatte.

Im Dienste der Heimatflotte und der Garde hatte er Hunderte solcher Befehlsausgaben abgehalten. Die damaligen Einsatzgruppen hatten aus ausgebildeten und perfekt ausgerüsteten Kämpfern bestanden.

Nun blickte er in die dreckigen Gesichter von Leuten, die bis vor wenigen Stunden Zivilisten und ausgemusterte Altkämpfer gewesen waren.

»Wir haben keine Kampfroboter mehr!«, sagte er eindringlich. »Damit wir Dosanthi uns auf unser Talent konzentrieren können, benötigen wir Feuerschutz, ist das klar? Wir werden uns nicht verteidigen können!«

Die fünf Xylthen ballten die Hände zu Fäusten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.

»Steht der erbeutete Gleiter bereit?«, fragte er Terahyr.

»Er steht bereit.«

»Und du weißt, was du zu tun hast?«

Der alte Xylthe tippte sich an den Schädel. »Du vergisst schon wieder die Leistungsfähigkeit unserer Biorechner«, sagte Terahyr scherzhaft.

Er wollte wahrscheinlich die Stimmung aufheitern  biss dabei aber bei den Dosanthi im Agalaria-Zustand buchstäblich auf Felsgestein. Einzig die anderen Xylthen verzogen den Mund zu einem abschätzigen Lächeln.

Tokun ging das Angriffsprozedere zur Sicherheit noch zweimal durch, bevor sie ihre Waffen ein letztes Mal kontrollierten und sich auf den Weg in ihren letzten Kampf machten.



*



Die Sonne stand bereits tief am Horizont. Ihre Strahlen trafen auf die Schattenrisse der halb zerstörten Stadt, ließen sie dunkelrot aufleuchten und warfen dramatische Schatten.

Schwarzer, beißender Rauch stieg aus einem Gleiterwrack, trieb wie mahnende Gespenster über die freie Fläche zwischen den Gebäuden. Überall knackte und klirrte es, vereinzelt hörten sie weit entfernte Schreie und Kampfeslärm. In der Luft hing ein beißender Gestank nach Staub, Rauch und verkohltem Fleisch.

Tokuns Augen tränten. Unwillkürlich stiegen in ihm die Bilder der Flammenhölle von Coesproe hoch, als er seinen besten Freund Picaru Volil hatte sterben lassen.

Wäre er stolz auf mich, wenn er mich jetzt sehen könnte?, fragte sich Tokun.

Verärgert rief er sich in Erinnerung, dass die Gedanken während eines Einsatzes ungeteilt auf das Missionsziel und die aktuelle Situation zu richten waren.

»Los, los!«, befahl er. »Sie werden uns jeden Moment sehen!«

Es gelang ihnen, den halben Weg zwischen ihrem Versteck und dem riesigen Zapfenraumer zurückzulegen, bevor die Verteidiger der VONAMOOR auf ihre kleine Gruppe aufmerksam wurden.

Ein Energieschuss fuhr zwischen Nycung und Forgun in den Boden. Erschrocken sprangen die beiden Dosanthi zur Seite, während die drei Xylthen in perfektem Einklang ihre Gewehre hochrissen und das Feuer erwiderten.

Ihre Gegner hatten sich auf einem der Balkone in der zweiten Ebene verschanzt. Tokun fixierte ihr Versteck, nahm Maß und schleuderte eine geballte Ladung Ogokoamo in die Richtung der Verteidiger.

Die anderen Dosanthi taten es ihm nach. Erschrockenes Geschrei antwortete ihnen.

Ein Xylthe verlor das Gleichgewicht und stürzte schreiend in die Tiefe. Der Antigrav seines Gürtelrechners fing ihn wenige Handbreit über dem Boden ab.

Tandriss, der schmächtige Xylthe, senkte sein Gewehr und gab Dauerfeuer. Der Gardekämpfer starb, als sein Schutzschirm zusammenbrach. Wie eine brennende Fackel hing er in der Luft, bis sein Antigravmodul in einer Stichflamme aufging und der leblose Körper nach unten sackte.

Weitere Gardekämpfer tauchten auf. Von einem Moment auf den anderen fanden sich Tokun und seine Gruppe im Kreuzfeuer wieder.

Er hob die rechte Hand und spreizte die Finger. Sofort scherten die Dosanthi aus und griffen auf ihr Calanda zu. Tokun hatte jedem seiner Kämpfer einen Abschnitt der VONAMOOR zugeteilt, sodass sie gleichzeitig eine möglichst große Fläche mit Angstdunst eindecken würden.

Ihr Einsatz zeigte sofort Wirkung. Mehrere Verteidiger flüchteten kopflos vor der Angststrahlung der Dosanthi und stürzten in die Tiefe, wo sie mit gezielten Schüssen ausgeschaltet wurden.

»Los, los!«, rief Tokun. »Weiter vorrücken, nicht stehen bleiben! Wir müssen in die VONAMOOR eindringen! Hier draußen überleben wir nicht lange!«

Als hätten sie ihn im Innern des Zapfenraumers gehört, öffnete sich ein Schott, und sieben Gestalten schwankten auf langen, dünnen Beinen heraus.

Dosanthi im Agalaria!

Sofort spürte er, wie fremde Furcht in ihm hochstieg. Tokun musste seine gesamte Konzentration aufwenden, um nicht an die rettende Flucht zu denken.

»Wir sind doppelt so viele wie sie!«, rief er seinen Kampfgefährten zu. »Zeigen wir ihnen, wie wahre Angst aussieht!«

Tokun griff auf so viel Calanda zu, wie er in dieser Situation entbehren konnte. Es traf zwar zu, dass sie fast doppelt so viele waren  aber die Dosanthi der Garde waren Profis, während Tokun in erster Linie mit Verwaltungsangestellten zusammen kämpfte.

In Tat und Wahrheit sah das Kräfteverhältnis genau umgekehrt aus.

Ogokoamo-Wellen rollten hin und her. Da sie über keine Crums verfügten, weckte der Angstdunst bei allen furchtbare Ängste.

Einer der drei Xylthen  es musste Olaussen sein, den sie in der Zentrale kennen gelernt hatten  suchte schreiend das Weite.

Damit hatte sich nicht nur ihr Feuerschutz, sondern auch die potenzielle Zentrale-Crew drastisch verringert.

Tokun Gavang hielt auf den Zackenvorsprüngen nach weiteren Gegnern Ausschau, als sein Blick auf einen einzelnen Xylthen fiel, der breitbeinig und mit verschränkten Armen auf dem Vorsprung eines anderen Zackenauslegers der zweiten Ebene stand.

Vetela!

Tokun hob den rechten Arm, ballte die Hand und zog sie zweimal ruckartig nach unten. Inständig hoffte er, dass Terahyr das vereinbarte Zeichen gesehen hatte.

Er aktivierte den schwachen Antigrav seines Rechnergürtels und stieg langsam in die Höhe. In seinem Innern ordnete er das Calanda, damit er es zeitverlustfrei in Ogokoamo umwandeln konnte, sobald er es benötigte.

Aus dem Augenwinkel sah er einen dunklen Schatten vorbeifliegen.

Terahyr im Gleiter!

Er hielt mit dem Fluggerät genau auf den Reparat der Garde zu.

Scheinbar unbeeindruckt ließ ihn Vetela näher kommen. Dann ließ er sich plötzlich auf das Knie fallen, hob ein schweres Strahlengewehr und feuerte auf den herannahenden Gleiter.

Entsetzt sah Tokun, wie die fingerdicken Strahlen in den Unterboden des Gleiters einschlugen. Das Gefährt neigte sich gefährlich zur Seite. Einen Herzschlag lang glaubte Tokun, dass Terahyr das Gleichgewicht verlieren und in die Tiefe stürzen würde.

Aber der alte Xylthe fing den Gleiter ab. Die Flugbahn stabilisierte sich gerade, als weitere Strahlenschüsse in den Gleiter schlugen.

Wütend schleuderte Tokun seinem Erzfeind eine konzentrierte Ladung Ogokoamo entgegen.

Der Xylthe wankte nicht einmal. Unbeirrt schoss er weiter. Einer der Schüsse traf den Antriebsblock des Gleiters.

Terahyr verlor nun endgültig die Herrschaft über sein Gefährt. Einen schwarzen Rauchstreifen hinter sich herziehend, stürzte es in die Tiefe.

»Jetzt wirst du meinen Zorn und meine Angst zu spüren bekommen!«, flüsterte Tokun wütend.

Bevor er sich konzentrieren konnte, bemerkte er aber, wie sich in diesem Augenblick etwas veränderte. Die Schreie um ihn herum erstarben einen Moment lang, um danach mit noch größerem Entsetzen zurückzukehren.

Tokun sah, wie sich Vetela umwandte und in den Himmel starrte.

Der Dosanthi folgte seinem Blick  und zuckte erschrocken zusammen.

Die Weltengeißel!

Das gezackte Rund am Abendhimmel wurde beständig größer. Die unregelmäßigen Auswüchse wuchsen zu Stacheln. Das Bild erinnerte Tokun an die Aufnahme eines Viruserregers.

Die Weltengeißel als Virus?

So falsch der Eindruck sein mochte, so treffend war er in seinem Sinn.

Nun war alles zu spät.

Nach der Ruhephase holte sich die Geißel nun auch noch das Leben auf ihrem Kontinent Irgia mit seiner wichtigsten Stadt Dogeju.

Der Hoffnungsfaden riss. Selbst wenn sie in den letzten Minuten, die ihnen blieben, die VONAMOOR erobern konnten, würden sie nicht mehr genügend Zeit haben, zu flüchten.

Größer und größer wurde die Geißel. Unter sich sah er, wie die Kämpfer des Widerstands und der Garde die Waffen weggeworfen hatten und davonrannten. Sie flüchteten vor dem drohenden Tod.

Tokun presste die Lippen aufeinander, reckte das Kinn angriffslustig in die Höhe. Er würde nicht flüchten. Er hatte eine einzige, eine letzte Aufgabe zu erfüllen.

Vetela flüchtete ebenfalls nicht. Äußerlich ruhig und mit gesenktem Strahlengewehr blickte er Tokun entgegen.

Der Dosanthi steuerte mit seinem Antigrav auf den Vorsprung zu.

Jahrzehntelang hatten sie sich als Feinde gesehen. Nun würde sich ihr Konflikt ein für alle Mal lösen.

Tokun setzte auf dem Vorsprung auf. Der xylthische Reparat stand nur wenige Schritte von ihm entfernt.

»Tokun Gavang«, sagte er laut. »Anführer des Verzweifelten Widerstands. Lange habe ich auf diesen Moment gewartet.«

»Du irrst dich«, gab Tokun ebenso laut zurück. »Ich war niemals ein Anführer des Widerstands. Du hast mich die meiste Zeit zu Unrecht verdächtigt. Ich war ein Verblendeter, wie du es bist. Viel zu lange habe ich gebraucht, um zu erkennen, welches furchtbare Spiel QIN SHI mit uns und ganz Chanda spielt.«

»Wie auch immer.«

Vetela blickte zum Abendhimmel empor. Der Körper der Weltengeißel wurde von den Strahlen Pyticos erhellt. Er glitzerte wie ein Kristall mit Tausenden von Facetten.

»Nun werden wir also beide sterben.«

Vetela stellte sein Strahlengewehr an die Wand. Langsam schritt er Tokun entgegen.

»Mein Triumph und Trost wird sein, dass du vor mir den ewigen Weg gehst. Mit meinen bloßen Händen werde ich der Existenz von Tokun Gavang ein Ende setzen.«

»Oh«, sagte Tokun. »Du scheinst etwas zu vergessen. Ich habe mir für dich ein kleines Abschiedsgeschenk aufbewahrt.«

Er atmete tief ein und konzentrierte sich auf das restliche Calanda, das er wie eine heiße Plasmakugel in sich spürte.

Aufreizend langsam kam Vetela näher.

Tokun blickte in die tiefschwarzen Augen des Xylthen. »Mit Geburtswut treten wir ins Leben«, zitierte er die letzte Epistel der Dosanthi-Litanei, »und mit Todesangst verlassen wir es!«

Dann schleuderte er Vetela alles entgegen, was in ihm war. Das Calanda explodierte, wurde zu Ogokoamo, zu seiner gespiegelten Angst. Zu ihm packte er alle Enttäuschungen, alle Aggression, allen Hass, der sich im Laufe seines Lebens in ihm angesammelt hatte.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils brannte das Calanda aus. Tokun erwartete, dass der Xylthe schreiend zusammenbrach oder reflexartig davonrannte, sich vom Vorsprung des Zackenauslegers stürzte.

Aber er irrte sich.

Vetela schüttelte kurz den weißen Schädel und marschierte weiter auf ihn zu.

»Du bist es, der etwas vergessen  oder besser gesagt: übersehen hat«, sagte der Xylthe.

Tokuns Blick sank nach unten. Zwischen den schweren Stiefeln des Reparats bewegte sich ein Crum. Das Tier hatte instinktiv das Ogokoamo von Vetela abgleiten lassen.

Kraftlos ließ Tokun die Arme sinken.

Mit einer einzigen, unglaublich schnellen Bewegung schoss die rechte Hand des Xylthen heran und schloss sich um Tokuns Hals.

»Und jetzt wirst du sterben!«, hörte Tokun Gavang die Stimme Vetelas, während er verzweifelt versuchte einzuatmen.

Tokun fühlte, wie ihn der Xylthe vom Boden hob, als wäre er ein Sack mit Ferrokat-Moos. Blutblüten explodierten vor seinen Augen.

Seltsam, dachte Tokun, während das Leben langsam aus ihm wich. Nicht meine Eltern, nicht Picaru oder sonst ein Dosanthi aus meinem Umfeld haben je in einem ähnlich leidenschaftlichen Verhältnis zu mir gestanden wie dieser Xylthe. Weshalb ist der Hass stärker als die Liebe?

Dann kam die Dunkelheit.

Tokuns letzter Gedanke gehörte seinen Eltern und dem Bedauern, nicht in ihrer Sterbehöhle die letzte Ruhe zu finden.

Plötzlich erklang ein seltsames Zischen. Er spürte schmerzhafte Hitze. Es gab einen Ruck  und er fand sich am Boden liegend wieder. Erstaunt stellte er fest, dass er atmen konnte. Also atmete er ein, sog die köstliche Luft in seine Lungen, fühlte, wie das Leben zu ihm zurückkehrte.

Er öffnete die Augen und blickte in das von blaugrünen Adern beherrschte Gesicht von Terahyr.

Der alte Xylthe packte ihn rau, hob ihn hoch und warf ihn auf die Ladefläche des Gleiters, der an der Brüstung des Vorsprungs parkte.

»Du lebst?«, presste Tokun heraus.

»Keine Zeit zum Reden«, rief Terahyr, während er den Gleiter startete. »Die Weltengeißel frisst sich durch Dogeju. Wenn uns die Todeswelle erreicht, sind wir Wurmfutter!«

Mühsam richtete Tokun seinen steifen Körper auf. Nachdem er sein gesamtes Calanda ausgestoßen hatte, war er automatisch wieder in den Ogokaria-Zustand gewechselt.

Er blickte zum Vorsprung zurück, den sie eben verlassen hatten. Vetela robbte auf das Strahlengewehr zu, das er an der Wand abgestellt hatte. Seine Oberschenkel endeten in verkohlten Stümpfen. Terahyr hatte ihm die Beine weggeschossen.

»Achtung!«, rief Tokun. »Vetela hat ...«

Der Xylthe warf sich mit dem Gewehr herum, zielte kurz und schoss.

Die Energiestrahlen trafen das Heck des Gleiters, das sofort ausbrach.

Das letzte Bild, das Tokun vor Augen hatte, waren der riesige Umriss der Weltengeißel über der Stadt Dogeju und der leblose, in die Tiefe stürzende Körper Vetelas.

Dann holte ihn die gnädige Dunkelheit.


13.

Perry Rhodan



Die CHANDORY verließ in Schleichfahrt das Pytico-System.

Regius gratulierte dem Terraner zu seinem großen Erfolg. »Auch wenn wir Meloudils Heimsuchung nicht vollständig verhindern konnten, haben wir QIN SHI einen schweren Schlag versetzt. Das verdanken wir hauptsächlich dir, Rhodan.«

Was bedeutet, dass du mich endgültig akzeptierst, nicht wahr? Ich gehöre dem Verzweifelten Widerstand an  wenn ich es überhaupt will.

Der Aktivatorträger musterte nicht zum ersten Mal die Aufzeichnung, die zeigte, wie sich die Weltengeißel in Bewegung gesetzt hatte, fünf Minuten vor ihrem Abzug von der Dosanthi-Welt. Die düsterrote Sphäre hatte sich nicht wieder aufgebaut, das schwarz verbrannte Metallgebilde war wie ziellos über nahezu unbewohnte Gebiete des Planeten gestrichen und hatte sich schließlich zurückgezogen.

Als Rematerialisationspunkt hatte der Oracca-Orter einen Ort in knapp zwanzig Lichtjahren Entfernung anpeilen können. Dort verharrte die Weltengeißel seitdem reglos, weiterhin ohne die glühende Sphäre.

Weil Rhodan schwieg, stellte Regius die unausgesprochene Frage direkt. »Wirst du dich unserer Bewegung anschließen? Es wäre zum Wohl der gesamten Galaxis, davon bin ich überzeugt. Gemeinsam kann es uns gelingen, QIN SHI zu stürzen.«

Der Terraner entschloss sich zu einer diplomatischen Antwort. »Dem Verzweifelten Widerstand ist sicher am besten gedient, wenn ich alle Ressourcen aktivieren kann, über die ich in Chanda verfüge. Ich hoffe, du wirst mich dabei unterstützen.«

»Deine wenigen Schiffe werden nicht ausreichen«, gab der Iothone zu bedenken.

Dem konnte Rhodan nicht widersprechen. »Deshalb muss ich einen Polyport-Hof finden.«

Er hatte Regius nach erfolgreichem Einsatz des Controllers über die Grundzüge des Polyport-Netzes und seiner Möglichkeiten informiert. »Nur so kann ich den Kontakt zu meiner Heimat herstellen.«

Womöglich nicht nach Terra, ergänzte er in Gedanken, aber zumindest nach Anthuresta. Dort würde er Hilfe finden. Die Galaxis, in die es die Stardust-Menschheit verschlagen hatte, lag in knapp vierzig Millionen Lichtjahren Entfernung; einer Strecke, die MIKRU-JON notfalls sogar aus eigener Kraft zurücklegen konnte, um Beistand zu holen.

»Ich werde dich unterstützen«, versicherte Regius. »Der Widerstand steht in deiner Schuld.«

Rhodan wollte unwillkürlich abwiegeln, betonen, dass es eine solche Schuld nicht gab  doch er schwieg.

»Du hast den entscheidenden Hinweis für den Erfolg des Blenders gegeben«, ergänzte der Iothone. »Außerdem ist es dir gelungen, Zugriff auf die Weltengeißel zu erlangen. Beides erschien noch vor Kurzem absolut unmöglich.«

Rhodan dachte nach. Wie sah der bestmögliche nächste Schritt aus? Sollte er einen Polyport-Hof suchen? Sich nach Orontes zu den Gestrandeten der BASIS bringen lassen? Oder darauf hoffen, dass MIKRU-JON noch immer bei der Werft APERAS KOKKAIA wartete?

Was war mit Ennerhahl geschehen, seit er den mysteriösen Fremden in der RADONJU zurückgelassen hatte? Wie sah es bei der BASIS aus, deren Wiedergeburt nach dem Thanatos-Programm laut Raphael durch Konfiguration Phanes eingeleitet worden war?

Es gab viele Fragen. Zu viele womöglich.

»Ich habe mich entschieden«, sagte der Terraner schließlich zu seinem iothonischen Gegenüber. »Bitte bring mich zunächst zurück ins Asteroidenversteck des Verzweifelten Widerstands. Dort warten Oberst Derrayn Anrene und sein Kreuzer SICHOU-1.«

Regius' weißliche Gallertaugen glotzten ihn unverwandt an. »Wie du wünschst. Ich freue mich, dass du ...«

Die weiteren Worte hörte Rhodan schon gar nicht mehr. Er dachte über die vielen Fragen nach, die einer Antwort harrten.


14.

Tokun Gavang



Sie saßen auf dem Wrack des Gleiters. Vor ihnen breitete sich das Kriegsfeld aus, das einmal die Stadt Dogeju gewesen war.

Alle, die es nicht geschafft hatten, die Stadt zu verlassen, waren von der Weltengeißel geholt worden, bevor sie plötzlich verschwunden war und nicht wieder auftauchte.

»Wir brauchen einen neuen Plan, mein Freund«, sagte Terahyr nachdenklich. »Denkst du, dass deine Leute vom Verzweifelten Widerstand uns aufsammeln werden?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Tokun wahrheitsgemäß. »Es kommt darauf an, wer zuerst nachschauen kommt  die Flotte oder der Widerstand.«

Der alte Xylthe atmete tief ein. »Ich weiß nicht, ob ich auf die einen oder die anderen hoffen soll.«

»Wir werden sehen«, gab Tokun zurück.


Epilog

Protektor Kaowen



Eine Nachricht ging ein.

Ihr Text, so entsetzlich und verheerend er für Kaowen auch sein mochte, überraschte den Protektor nicht.

QIN SHI, die negative Superintelligenz, befahl ihn zum Rapport ...



ENDE





Nach der Schicksalsstunde des Pytico-Systems blenden wir im Roman der kommenden Woche um ins Solsystem, das sich nach wie vor an unbekanntem Ort befindet und sich vieler Gefahren erwehren muss.

Wim Vandemaan hat Band 2632 verfasst. Sein Roman ist überall im Zeitschriftenhandel erhältlich und trägt den Titel:



DIE NACHT DES REGENRIESEN
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Machtgruppen 1469 NGZ (IV)





Das Chebor-Popta der Cheborparner ist ein 3000 Lichtjahre durchmessendes Sternenreich mit 858 Siedlungswelten in 817 Sonnensystemen im Nordbereich der Milchstraße; hinzu kommen die außerhalb dieses Kernreichs besiedelten 119 Sonnensysteme mit 128 Siedlungswelten.

Insgesamt sieben kleinere Tefroder-Reiche gibt es im Bereich der nördlichen Eastside mit 568 besiedelten Planeten in 504 Sonnensystemen; Neu-Tefa ist hierbei die Hauptwelt des Vritham mit 88 Siedlungswelten in 79 Sonnensystemen in einem Raumgebiet von rund 150 Lichtjahren Durchmesser.

In der übrigen Eastside wird von insgesamt rund 50.000 von Jülziish-Blues besiedelten Welten ausgegangen, die jedoch in extremer Zersplitterung auf die etwa 2800 Staaten verteilt sind  unter anderem jene der Gataser, Apasos, Karr, Tentra, Latoser, Legnaler, Hanen, Tüftül, Archimboiden, Garinachs, Mantam, Pager, Quicheramos, Raphahaches, Totingoniden, Tratzschoner, Weddonen, Tlyunosmun und viele andere.

Nach dem Hyperimpedanz-Schock waren zunächst alle größeren Machtstrukturen komplett zerfallen, insbesondere die der Gataser, Apasos und Tentra, die vor dem Hyperimpedanz-Schock jeweils rund 2500 Welten beherrschten. 1344 NGZ wurden rund ein Dutzend bewaffnete Konflikte ausgetragen, sodass in den Territorien der Blues die geringsten Fortschritte im Anpassungsprozess an die erhöhte Hyperimpedanz zu verzeichnen waren. Nach dem Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR starben die Koda-Ariel-Infiltratoren innerhalb weniger Jahre aus, sodass die Blues endgültig befreit wurden und sich wieder selbst regierten.

Leider erschwerten Hyperimpedanz-Erhöhung und die tobenden Hyperstürme trotz der Mitgliedschaft im Galaktikum den Wiederaufstieg der Jülziish massiv. Gataser, Apasos, Latoser, Karr und Tentra haben zwar weiterhin noch großen Einfluss, insgesamt allerdings an Bedeutung verloren.

Gewinner der Situation sind die Quichy  ein Zweigvolk der Quicheramos, das bis zum Ende der Monos-Zeit um 1150 NGZ völlig unbedeutend war  sowie die Gursüy in der bei den Blues Tlyziish genannten rund 19.000 Lichtjahre unterhalb der Milchstraßenhauptebene gelegenen Sagittarius-Zwerggalaxis. Dieses rund 9870 Lichtjahre durchmessende und etwa 3000 Lichtjahre dicke Gebilde aus annähernd einer Milliarde Sonnen und einem Kernbereich von 1500 Lichtjahren Durchmesser hat schon mehrfach die Milchstraßenhauptebene durchstoßen und ist nur grob elliptisch mit ausgefledderten Randgebieten.

Das Heimatsystem der Gursüy-Julziish wurde erst nach der Laren-Invasion um 3500 alter Zeitrechnung besiedelt. Die Gursüy überstanden die Monos-Zeit relativ unbehelligt, der eigentliche Aufschwung folgte nach dem Abzug der Terminalen Kolonne TRAITOR. Beschleunigt wurde er noch, als durch Atlan die Reaktivierung des Mhargo-Trios begann und schon 1367 NGZ gelang. Damit gab es den Anschluss an die Handelsströme via Kharag-Sonnendodekaeder und andere reaktivierte Sonnentransmitter, verbunden mit einer massiven Neubesiedlung von Welten in der Zwerggalaxis. 1469 NGZ ist die Einflusszone auf rund 5000 Siedlungswelten angewachsen. Die Gursüy sind inzwischen nicht nur die bestimmende Zivilisation in Tlyziish, sondern haben in der Milchstraße im Konzert der Blues-Völker ein wichtiges Wörtchen mitzureden  nicht zuletzt deshalb, weil beim Sonnentransmitter seit Anfang 1464 NGZ der Polyport-Hof ITHAFOR-7 stationiert ist.

Ähnliches gilt für die Quichy-Jülziish, seit 1372 NGZ die Reaktivierung des nahe gelegenen Nabeg-Sonnenfünfecks gelang  verbunden mit einem vor allem wirtschaftlichen, aber auch verstärkt politischen Einfluss auf rund 5000 Siedlungswelten in einem Gebiet von etwa 20.000 mal 10.000 Lichtjahren im Bereich der Milchstraßenhauptebene. Beim Nabeg-Sonnentransmitter ist überdies seit Anfang 1464 NGZ ITHAFOR-5 stationiert.

Apasos, Latoser und Tentra fallen dahinter mit jeweils etwa 2000 bis 2500 Welten deutlich zurück. Nur die Gataser mit ebenfalls etwa 2500 alten Siedlungswelten erreichen inzwischen vergleichbare Werte. Sie kommen seit dem TRAITOR-Abzug durch rund 1500 neu besiedelte Welten im Bereich des ehemaligen Hyperkokons des Ketai-Dunstes auf nunmehr etwa 4000 Welten. Seit der Materialisation des 2200 Lichtjahre durchmessenden und 13 Millionen Sonnen umfassenden Gebiets am 12. Dezember 1331 NGZ, 16.35 Uhr Terrania-Standardzeit befindet sich Verth als ehemalige Spendersonne  genau wie der Tzyriigüü-Sektor mit den übrigen Spendersonnen rund 1300 Lichtjahre unterhalb der galaktischen Hauptebene  in dem Sternhaufen.



Rainer Castor
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Vorwort



Liebe Perry Rhodan-Freunde,



nach 2629 hat auch diese LKS wieder fünf Seiten Umfang. Fünf Seiten geballte Ladung  keine Sorge, das wird kein Dauerzustand. Wir wollen doch wenigstens bei der LKS die Viererblöcke beibehalten. Okay, kleiner Scherz am Rand und Bühne frei:





Im Neuroversum



Thomas Bergmann, thl.bergmann@gmx.de

Nach 23 Wochen im neuen Zyklus ist mal wieder Zeit für einen Leserbrief voller Lob. Für mich ist das der beste Zyklusauftakt aller Zeiten mit Sense of Wonder pur.

Da sind also gleich mehrere Parteien hinter dem BOTNETZ her: die Kosmokraten durch ihre Beauftragte Samburi Yura und damit auch Alaska, Ennerhahl als Beauftragter einer noch unbekannten Superintelligenz und Delorian in zwielichtiger Beziehung zu ES, dem alten Zauberer.

QIN SHI scheint mit raumzeitlichen Anomalien zu experimentieren  Erstversuche mit dem ominösen BOTNETZ?  und braucht dazu verstorbene Superintelligenzen wie auf der Brücke der Anomalie, in der das Solsystem steckt.

Dazu das Reich der Harmonie: der Maskenträger unter Maskenträgern. Wozu die Masken in einem angeblich harmonischen Reich? TANEDRARS Zersplitterung, Ankunft und Abgang sind ungelöst. Dazu kommt der historische Hintergrund einer großen Auseinandersetzung um TRYCLAU-3 zwischen den HOHEN MÄCHTEN.

Und wer die kleine Miezekatze namens RAMOZ wirklich ist, wissen wir immer noch nicht.

Seit 42 Jahren lasst ihr mich wöchentlich von den Sternen träumen. Go on, rock the Universe!



We're on it!





Peter Schweinsteiger, pezi4@aon.at

Heft 2615 ist spannend und zeigt auch, wie sich ein Gastautor ins Perryversum integriert. Ein paar Dinge macht er anders, geht schneller an die Handlung ran, bringt weniger Rückblicke auf das Bisherige. Markus Heitz hat einen auf längere Storys angelegten Rhythmus, und, wie er sagt, schreibt er normal ohne Vorgaben.

Einfach voll super, der aktuelle Zyklus, Schlamassel an allen Fronten. Es ist keine Hilfe von daheim zu erwarten, die sitzen selber im Dunkeln und der Chef obendrein in der Tinte.

Alaska hat auch so seine Probleme und ist der erste Terraner, der eine Kosmokratenwalze verliert.

ES und TALIN sind sicher gerade beim Einrichten des neuen Herrschaftsbereichs.

Es hängt an den Expokraten, das zu lösen. Ich bin gespannt, wie.



Grübel, grübel.





Ronald Kohl, Ronald.Kohl@t-online.de

Im PR-Heft 2621 bin ich über zwei Dinge gestolpert.

Auf Seite 32 beginnt ein Abschnitt mit: »Der Suchbegriff ›Herzogin Rhizinza Yukk‹ lieferte nur ein einziges Ergebnis, und das aus einer provinziellen Nachrichtenagentur.

Es verblüffte mich maßlos, bis ich den Hinweis entdeckte, dass ›Herzogin Rhizinza Yukk‹ möglicherweise eine breitere Informationsbasis bieten würde.«

Hat da euer Lektor versagt, oder stehe ich auf der Leitung? Für mich sind beide Suchbegriffe identisch.

Der größte Lapsus steht jedoch im Glossar unter Adoc-Lian. Das hexadezimale System besteht aus 16 Zeichen: 0 bis 9 (das sind schon mal 10 Zeichen) und A bis F (das sind die restlichen 6 Zeichen). Ein G für 16 gibt es nicht. 16 wird im hexadezimalen System als x'10' dargestellt.

Ansonsten macht weiter so. Die Romane sind spannend geschrieben und machen neugierig auf mehr.



Da legen wir doch glatt einen Zahn zu. Zu deinen Stolpersteinen:

Die Antwort ist zweistufig wie so manche altertümliche Flüssigtreibstoffrakete. Die erste Stufe liefert der Autor selbst. Christian Montillon schreibt: »Diese Computerabfrage ergibt so überhaupt keinen Sinn. Das hat der Korrektor überkorrigiert. Im Manuskript stand beim ersten Mal ein Tippfehler im Vornamen der Herzogin.«

Für die zweite Stufe übernimmt unser Lektor die Verantwortung. Alexander Huiskes meint: »Das Hexadezimale war nie meine Sache. Ich gehe in Sack und Asche.«





Andreas Seifert, Andreas.Seifert@ruhr-uni-bochum.de

Vorneweg ein großes Lob für diese tolle SF-Serie, die ich nun seit eineinhalb Jahren lese. Als Theologe habe ich mich ab einem bestimmten Punkt gefragt, welche Rolle Religionen im Perryversum 1469 NGZ noch spielen. Ich habe nie etwas von einer Kirche, Moschee oder Synagoge gelesen, obwohl andere extraterrestrische Völker sehr wohl religiöse Kulte pflegen.

Wenn ich es richtig verstehe, dann ist ES ja nicht als Gott im traditionellen Sinn zu verstehen, sondern als »Superintelligenz«, die zwar nah dran, aber nicht wirklich transzendent und durchaus »vergänglich« ist. ES hat außerdem die Möglichkeit, Leben zu erhalten (durch die Zellaktivatoren auch theoretisch unendlich lang), doch auch Zellaktivatorträger können sterben. Ebenso wird nicht jeder Gestorbene in ES aufgenommen, sondern kann völlig vergehen.

Mich wundert es, dass der Glaube an einen transzendenten Gott bei den Terranern im Perryversum letztlich keine Rolle mehr zu spielen scheint. Dabei gäbe es da durch den langen Zeitraum viele spannende Fragen zu klären.



Religion ist etwas sehr Persönliches, deshalb spielt es keine serienimmanente Rolle. Jeder soll PERRY RHODAN lesen können, ohne dass seine religiösen Gefühle berührt oder verletzt werden. Nichtsdestotrotz spielen immer wieder Elemente eine Rolle, die aus den diversen Weltreligionen stammen.

ES ist nicht Gott und auch kein Gott-Ersatz, sondern eine körperlose Wesenheit auf einer höheren Evolutionsstufe. Das kann jeder Leser akzeptieren, egal welcher irdischen Religion er anhängt oder nicht anhängt.





Klaus Masjoshusmann, r.k.masjoshusmann@tele2.de

Ich lese PERRY RHODAN nun schon seit dem ersten Heft und bin immer noch begeistert. Leider vermisse ich gegenüber früheren Zyklen einen groben Überblick der Handlung. Sollte diese nur beim WeltCon besprochen worden sein, finde ich es für alle Leser schade, die dort nicht teilnehmen konnten.

Oder habe ich da etwas nicht gelesen?

Können wir damit rechnen, dass die SOL und Bostich im Zyklus auftauchen?

Mein erstes Heft habe ich einst von meinem alten Arbeitskollegen Adolf Vorberg bekommen. Dafür bin ich ihm dankbar. Ich weiß nicht, ob er noch PERRY RHODAN liest. Sollte er diese Zeilen lesen, kann er sich ja mal mit mir in Verbindung setzen. Ich würde mich freuen.



Den Kumpel Bostich konntest du inzwischen schon begrüßen. Wie sich andeutet, spielt er in der Milchstraßenhandlung eine nicht unerhebliche Rolle. Was die SOL angeht, so gedulde dich ein wenig.

Handlungsüberblick: Der Vortrag vom WeltCon ist auf mehreren Videos drauf, die bei Youtube zu sehen sind. Bitte dort ein bisschen durchzappen. Falls jemand Klaus mit ein paar Hinweisen (auch zu facebook) helfen kann, bitte ihn anmailen.





Wolfgang Pöppl, W.Poeppl@gmx.de

Ich bin ein so genannter Altleser. Gemeldet habe ich mich noch nie. Seit 1970 lese ich in der PERRY RHODAN- UND ATLAN-Welt. Natürlich immer die 1. Auflage und seit vier Jahren im Abonnement. Auch habe ich alle Hefte und alle Zusatz-Serien, die bis jetzt erschienen sind.

Jetzt muss ich doch mal ein Lebenszeichen von mir geben.

Es ist faszinierend, wie ihr den Spannungsbogen über so viele Jahre halten konntet. Viele Autoren sind schon verstorben, und es kamen viele neue und ausgezeichnete Autoren hinzu. Die »Signs of Wonder« sind einfach gut, und ich freue mich jede Woche auf die Fortsetzung. Ein Donnerstag ohne PR ist kein richtiger Donnerstag.

Der Hammer war aber die Einführung von PR NEO. Am Anfang war ich sehr skeptisch, da ich ja den »echten« Beginn kenne. Die neue Serie hat mich gleich angesprochen, und ich lese jeden Roman in einem Zug durch. Einfach klasse, diese Verbindung mit der »Jetztzeit«. Weiter so!

Apropos Signs of Wonder: Lasst Alaska im Reich der Harmonie nicht so darben und gebt ihm den Anzug der Vernichtung endlich auf Dauer. Dies hat der arme Kerl wahrlich verdient.

Ein Tipp: Es sind noch etliche Anzüge im Umlauf. Setzt sie ein!



Einer davon linst mir gerade über die Schulter. Dem lauter werdenden Brummen in seinem Innern scheint er nicht gerade davon begeistert zu sein.





Reinhard Salchner, Goshmos_Castle@t-online.de

Ein paar Worte möchte ich zur Komplexität und Begriffsvielfalt verlieren.

Die »gefühlte« Komplexität hat in den letzten zehn bis fünfzehn Jahren deutlich zugenommen. Gut finde ich, dass alte Schauplätze wieder vorkommen, dass »vergessene« Technik  wie der Paros-Schattenschirm oder der Trafitron-Wandler  Einzug hält oder dass bekannte Völker neue Entwicklungszweige aufweisen, gemeinsame Stammväter haben. Dabei ist immer wieder erstaunlich, geradezu faszinierend, wie sich solche Teile nahtlos in das Gesamtbauwerk PERRY RHODAN einfügen.

Kritisch sehe ich die steigende Begriffsvielfalt für altbekannte, wiederkehrende Elemente des Perryversums, da es häufig an der konsequenten Anwendung mangelt. Drei möchte ich herausgreifen: Mehandor, Jülziish und Hathorjan. Springer und Blues sind einprägsame Namen, Andromeda ist selbsterklärend. Allen dreien ist gemeinsam, dass sie  ich sage das als Terraner  akzeptiert sind, während die alternativen Bezeichnungen immer noch etwas ungewohnt sind. Das hängt wohl mit meinem Altleser-Status zusammen.

Interessant wird es aber, wenn beide Varianten innerhalb eines Romans benutzt werden. Was hat sich der Autor dabei gedacht? Wird ein Terraner nicht von Andromeda sprechen? Ein Tefroder von Karahol? Und was ist der maahksche Begriff dafür? Wird ein Jülziish jemals das Wort »Blue« in den »Mund« nehmen?

Wenn ein Springer ein Mehandor ist, wird er nicht folgerichtig von seiner Mehandor-Sippe sprechen?

Bei Band 2604 bin ich mir übrigens wie ein Neuleser vorgekommen: Ganymed in Jupiter gestürzt? Wann ist denn das passiert? Erst beim Band 2605 hat es geklickt: Ganymedianer? Vor acht Jahren zerstörter Jupitermond? Da gab es doch ein Taschenbuch  verdient es diese Bezeichnung überhaupt?  mit dem Titel »Jupiter«, dessen Gewicht mich abgeschreckt hat.

Ich hätte mir gewünscht, das Glossar wäre auf »Neo-Ganymed« und »Ganymedianer« eingegangen.

Generell sollten mehr »unbekannte« Begriffe erklärt werden, nicht jene, die aus dem aktuellen Roman oder den vorangegangenen sowieso bekannt sind. Überlegenswert ist auch, statt wenige Begriffe im Detail zu erklären, viele Begriffe kurz und prägnant zu bringen. Wer eine erschöpfende Auskunft sucht, sei an die Perrypedia verwiesen.



Deine Hinweise zum Glossar haben wir weitergeleitet. Mit deinen Anmerkungen zur Verwendung von Völkernamen hast du völlig recht.





PR-Chronik



Heinz Preuß, heinz.preuss@koeln.de

Die PERRY RHODAN-Hefte habe ich  Jahrgang 1951  seit Mitte der 1960er-Jahre gelesen. Bis Band 200 bin ich ungefähr gekommen. Anfang der Siebziger musste ich zum Bund und fand nicht mehr die Zeit, weiter zu lesen und zu sammeln. Ich habe dann meine Sammlung einem SF-Freund geschenkt.

Eine Freundin meiner Frau verkaufte mir die ersten 15 Silberbände 2005 für 10,00 V. Und damit fing meine Sammelleidenschaft wieder an. Ich habe bis Oktober alle 115 Bände gekauft und gelesen. Nun habe ich den Band 116 erworben und werde ihn mit viel Muße und Ruhe morgens bei einem Becher Kaffee (oder mehreren) lesen.

Unter anderem habe ich die PR-Chronik gelesen, leider nur den ersten Teil bis 1974. Ich hätte gerne gewusst, wann der zweite Teil erscheint, damit ich diesen in meiner Bücherei bestellen kann. Es hat mich beeindruckt, wie viele Personen und wie viel Organisation hinter dieser Serie steckt.

Ich möchte mich bei allen, die an der PERRY RHODAN-Serie mitgearbeitet haben oder noch mitarbeiten, bedanken. Dafür, dass sie alle mir über so viele Jahre eine so tolle Unterhaltung ermöglicht haben.



Informationen zur PERRY RHODAN-Chronik findest du auf der Website www.hannibal-verlag.de. Bei Fragen an den Herausgeber verwende bitte das entsprechende Kontaktformular.





Neoversum



Michael Rauh, mikerauh@web.de

Ich war schon auf dem WeltCon super gespannt auf PR NEO. Das erste Buch mit den Spezialseiten für die Conbesucher war klasse. Ich hatte mir schon vorab das Abonnement bestellt und hab gerade Band 4 gelesen.

Die Hommage an die Gründungsväter (Walt und KAHE) war eine wunderschöne, auch nachdenkliche, sentimentale Idee. Bitte unbedingt weiterschreiben, es kann nach Band 8 nicht zu Ende sein.



Es geht weiter. Die nächste Staffel bis Band 16 ist bereits in Arbeit.





Roger Briaire, rtbriaire@tuu.de

PR NEO verfolge ich seit der ersten Ausgabe. In die Originalversion einzusteigen, hatte ich in meiner Jugend verpasst. Später erschien es mir dann weniger sinnvoll, weil mir zu viel Hintergrundwissen fehlte.

Daher war ich hell begeistert, als ich mitbekam, dass ihr die Serie nochmals startet.

Aber mir sind die zwei Wochen zu warten, bis der neue Band herauskommt, viel zu lang. Selbst wenn ich mich bremse, die Abschnitte zu lesen, bin ich locker innerhalb einer Woche fertig.

Fragen:

Warum habt ihr den Zwei-Wochen-Rhythmus gewählt, obwohl die Hauptserie wöchentlich erscheint?

Bleibt das so, oder ändert sich da vielleicht was?

Ich habe gelesen, dass die NEO-Serie auf eine bestimmte Anzahl Hefte beschränkt ist. Stimmt das?



PR NEO hat zunächst einmal das Ziel, den Beginn der Serie wieder zu SF zu machen. Die ursprüngliche Mondlandung fand in der Serie im Jahr 1971 statt. Das ist vom jetzigen Zeitpunkt an 40 Jahre her und pure Historie.

Die Autoren schreiben gerade an den Romanen bis Band 16. Das Projekt läuft munter weiter. Eine Art natürliche Grenze wäre der Zeitpunkt, wo die Handlungszeit an die der Heftserie anschließt. Das wäre 2044.

Zweiwöchiger Rhythmus: Das ist handelstypisch bei Taschenheften. Daran wird sich m. E. erst mal nichts ändern.





Gerhard Schwarz, gerhschwarz@aol.com

Ich bin ein Serienfan der allerersten Stunde und habe bis zur Nummer 2100 alles gelesen. Danach bin ich ausgestiegen, weil für mich irgendwie die Luft raus war. Die Handlungen stießen in Regionen vor, die mir, schlicht gesagt, um einiges überzogen schienen. Der Gigantismus und die immer unglaublicheren Gefahren, die immer größeren Millionen von Lichtjahren wurden mir zu viel.

Nun muss ist dazu sagen, dass ich gerade das Alter von 70 überschritten habe. Ich lese regelmäßig den Info-Transmitter, weil ich mich immer noch ein wenig als »Rhodanese« verstehe. Die Ankündigung von PR NEO hat mein Interesse erneut geweckt. Ich lese gerade die Nummer 4 als E-Book.

Ich war gespannt, welche Wege ihr mit dem Neustart gehen würdet, und wurde bisher angenehm überrascht. Die an die heutige Zeit angepasste Handlung ist recht gut gelungen. Was mich freut, ist, dass die Handlung von NEO mit der der Basisserie in einem guten Verhältnis steht. Für mich als »Altleser« muss vom Original genügend übrig bleiben, damit ich mich damit identifizieren kann.

Die neuen Handlungsstränge, die neuen Personen stimmen mich erwartungsvoll. Es ist gewiss nicht immer leicht, das richtige Gleichgewicht zwischen Alt und Neu zu finden.

Wichtig erscheint mir, dass die große Gesamtrichtung der Serie unbedingt erhalten bleibt, auch wenn die Wege andere sind. Es bietet sich die einmalige Gelegenheit, früher gemachte Fehler bei einzelnen Zyklen auszumerzen, ganze Handlungsstränge zu verändern oder wegzulassen. Dadurch kann NEO eigentlich nur gewinnen.

Mein erster Eindruck ist, dass ihr bisher genau auf dem richtigen Weg seid. Mein Kompliment an die Exposéredakteure und das Autorenteam. Sie haben mich als neuen Leser zurückgewonnen.

Noch was zum Schluss. Gebt mir Bescheid, wo ich NEO als E-Book im EPUB-Format abonnieren kann.



Wir freuen uns, dass dir die NEO-Romane aus dem PERRY RHODAN-Universum gefallen. Schade, dass du ausgerechnet bei 2100 aus der Hauptserie ausgestiegen bist, denn ab 2200 begann mit »Sternenozean« ein Zyklus, der nicht so gigantisch war und sich mit der Milchstraße und deren Vergangenheit befasst hat. Gleichzeitig war es ein weiteres Puzzlesteinchen in der Geschichte von ES.

EPUBS: Es gibt sie an jeder Ecke. Einfach mal hier informieren: www.perry-rhodan.net/produkte/ebook.





Enno Bruns, enno_bee@yahoo.com

Schon wieder »muss« ich mich melden. Allein das ist ein unglaublicher Vorgang, da ich üblicherweise mit Feedback-Zuschriften eher zurückhaltend bin. Davon gleich zwei innerhalb eines Monats und beide ausschließlich voll des Lobes  so was gibt's eigentlich gar nicht.

Und doch: PERRY RHODAN NEO fasziniert mich von Band zu Band mehr! Rasante, fesselnde Schreibe, mehrere Handlungsorte, dadurch Abwechslung »ohne Ende«  und trotzdem die Orientierung (und den Spaß beim Lesen) behalten können: Toll!

Als Altleser bin ich sehr gespannt, wie die einzelnen Handlungsstränge künftig entwirrt und zusammengefügt werden: Findet Thora auf der Venus die aus der Altserie bekannte Festung und erhält aufgrund ihrer Berechtigungen Zugriff auf dort wartende Raumschiffe (in der klassischen Storyline war doch da was mit einem 60-Meter-Beiboot)?

Wie erklären die Autoren die Implantation der Idee eines Tunnels in Perrys Hirn durch Ernst Ellert? Wie geht es mit dem Overhead und Crests Entführung weiter? Was geschieht mit der in Band 4 völlig außer Acht gelassenen Story um John Marshall? Und nicht zu vergessen: Wurde da nicht, quasi in einem Halbsatz, die STARDUST abgeschossen?

Wie geht es Reginald Bull? Und wird er sich an seinen Spitznamen »Bully« ähnlich gewöhnen, wie auch Daniel Craig im James-Bond-Relaunch erst allmählich seine Vorliebe für geschüttelte, nicht gerührte Martinis entwickelte?

Und irgendwann: Wo steckt in der NEO-Welt wohl Atlan? Sicher nicht auf der Venus, denn damit würden die Zeitabenteuer automatisch aus dem Perryversum à la NEO getilgt, und damit würde die Suppe erheblich fader.

Zusammengefasst gilt: Ich werde in wenigen Monaten 50 Jahre alt  und ich kann das Erscheinen der Folgebände kaum erwarten, ganz wie damals, als ich mit 14, 15 Jahren so gierig auf den Donnerstag war, dass meine Eltern sich schon um meine intellektuelle Entwicklung sorgten.

Das soll euch erst mal einer nachmachen! (Klappt aber eh nicht, vermute ich.) Insoweit: Chapeau! Und vielen Dank für dieses außerordentliche (Lese-)Vergnügen.



Gern geschehen. Die frohe Kunde: Die Autoren sitzen bereits an der zweiten Staffel bis Band 16.





Letzte Meldung



Immer wieder findet man PERRY RHODAN-Autoren auch bei anderen Projekten, Christian Montillon bei »Die drei ???«, Michael Thurner bei »Elfenzeit« u. v. m.

Aktuell hat es Arndt Ellmer in die Ferne verschlagen. Sein Beitrag für die Heftserie »Vampira« erscheint in diesen Tagen in der 2. Auflage. Es handelt sich um Band Nummer 18 mit dem Titel »Das Elfenschwert«.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Dosanthi

Die Sauerstoff atmenden Dosanthi haben zwei Arme und zwei Beine, ihr Kšrper ist von runzliger Lamellenhaut bedeckt, die entfernt an GeckofŸ§e erinnert und eine vergleichbare Funktion hat:

Dosanthi sind rundliche Wesen, etwa 120 Zentimeter gro§, deren vergleichsweise dŸrre Beine auffŠllig geformt sind. Die DŸrre fŠllt umso mehr auf, als die klobigen Stiefel an Moonboots erinnern. Sie laufen fast o-beinig, die runzlige Haut weist eine graue FŠrbung und rštliche Flecken auf. Die ebenfalls dŸrren, von runzliger Haut bedeckten Arme reichen bis fast an die Unterschenkel. Der rundliche Kopf auf einem ziemlich beweglichen Hals ist weit vorgebeugt, sodass sich der Bogen der Schulterlinie oberhalb befindet und dem Dosanthi einen Buckel zu verleihen scheint. Aus den Seiten der hinteren SchŠdelpartie entspringen dreieckig zugespitzte Ohren; die kleinen Augen liegen seitlich und haben eine von runzliger Haut umgebene Schlitzform. Der schmallippige Mund ist eine Halbrundung, die der SchŠdelunterkante knapp oberhalb des fliehenden, fast kaum vorhandenen Kinns folgt. Statt ZŠhnen scheint es gezŠhnte Kauleisten zu geben. Oberhalb des breiten Munds entspringt eine dreieckige, von Wulstrundungen ŸbersŠte Knorpelstruktur, die sich als schmaler Grat Ÿber den SchŠdel zieht und zwischen den Ohren wiederum zu einer dreieckigen KnorpelflŠche ausweitet. Die beiden Eckpunkte des Gesichtsdreiecks werden von zylindrisch vorragenden Gebilden markiert  vier Zentimeter im Durchmesser, rund drei Zentimeter dick , deren wei§liche, leicht gewšlbte Vorderseite dem Ganzen das Aussehen einer absonderlichen Brille verleiht, ohne Zweifel aber keineswegs kŸnstlich ist, sondern ein Teil des Kšrpers.

Dosanthi tragen au§er einer kurzen, dick aufgewšlbten graublŠulichen Hose mit GerŠtegŸrtel vor allem einen orangefarbenen Umhang, der streckenweise auf dem Boden schleift. Insgesamt wirken Dosanthi fast traurig wie alte Clowns  doch abrupt kann sich eine unglaubliche Wandlung vollziehen, ganz besonders, wenn der Dosanthi Angst und Panik empfindet: Das Wesen richtet sich sprungartig auf und steht plštzlich aufrecht. Nun ist es Ÿber zwei Meter gro§, der Kopf erhoben, der Buckel ebenso wie die O-Beine verschwunden, insgesamt dŸnn und sehnig, wŠhrend der Umhang den Oberkšrper bedeckt und nur bis zur Mitte der Oberschenkel reicht. Auch die Stimme verŠndert sich, klingt nun heiser und aufgeregt. Die Dosanthi spiegeln ihre GefŸhle auf ihre Gegner  d.h., sie wirken psychisch auf sie ein, der Gegner empfindet ihre Panik und SchwŠche und wird auf diese Weise natŸrlich verletzlich und schwach.



Iothonen

Iothonen sind Wasserstoffatmer, die dank ihrer telekinetischen FŠhigkeiten in der AtmosphŠre hei§er Gasriesen mit umfangreichem festen Kern schwebend leben. Die AtmosphŠre solcher exotischer Planeten besteht neben dem Hauptbestandteil Wasserstoff auch aus Helium, Ammoniak, Methan, Stickstoff sowie Spuren weiterer Stoffen wie Argon, Ethan, Propan, Ethin, Cyanwasserstoff und Kohlendioxid.

Ein Iothone ähnelt einem rötlich braun gemaserten, terranischen Oktopus mit vier Tentakelarmen. Der Zentralleib, in dem die vier weißlichen Gallertaugen sitzen, durchmisst einen Meter, und in ihm sitzt auch der Mund, der allerdings nur als Sprechöffnung dient: eine etwa zehn Zentimeter breite und nur zwei Zentimeter hohe Lamelle. Die Arme sind in gleichmäßigem Abstand rund um den Zentralkörper angeordnet und messen bis zu einem Meter in der Länge bei einer Dicke von zehn Zentimetern. Am Ende gabelt sich jeder Tentakelarm in zwei fingerartige Ausläufer.

Iothonen bewegen Dinge durch Telekinese, sie stellen im Normalfall zu nichts direkten Körperkontakt her.



Xylthen

Die Xylthen sind ein technisch hochstehendes Volk und Šhneln Šu§erlich auf den ersten Blick Terranern, sind allerdings mit durchschnittlich 2,15 Metern grš§er als diese und allgemein von muskulšs-athletischer Statur. Es existiert keinerlei Behaarung auf dem Kopf, die Haut ist fast wei§, mitunter sind deutlich blaugrŸne Adern zu sehen. Die Nase ragt nur Millimeter aus dem Gesicht hervor und ist vergleichsweise breit; die Augen sind von dunklem Braun, so dunkel, dass die Iriden in die Pupillen Ÿbergehen, wŠhrend das Augenwei§ von blaugrŸnen €derchen durchzogen ist. HŠufig handelt es sich um extrem gute NahkŠmpfer, stark, mit perfekter Kondition. Xylthen tragen im Allgemeinen eine einteilige, eng anliegende tiefschwarze Uniform.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan war ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startete er zum Mond; mit an Bord war unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden trafen auf die Arkoniden Thora und Crest, zwei menschenähnliche Außerirdische, deren Technik sie übernahmen. Rhodan gründete die Dritte Macht, einte mit Hilfe der Alien-Technik die Erde  und in der Folge stießen die Terraner gemeinsam ins Universum vor.



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem zehnköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Neben den Heftromanen gibt es die sogenannten Silberbände, in denen die klassischen Heftromane zu Hardcover-Bänden zusammengefasst werden. In den Taschenbuch-Reihen, die im Heyne-Verlag veröffentlicht werden, erscheinen neue Abenteuer mit Perry Rhodan und seinen Gefährten.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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